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Kontakt mit der Zukunft

Darmstadt im September. Mein Weg fUhrt mal wieder über den 

Luisenplatz, wie schon so oft in den letzten fünf Jahren. Alles 

ist, wie es sein soll: das mini-cafe ist schwach besetzt, wie 

es dem bedeckten Himmel angemessen ist, Straßenbahnen rumpeln 

vorbei, sämtliche Brunnen plätschern, Tauben, Langer Ludwig,

Bänke, Fußgänger - alles an seinem Platz. Und doch - etwas 

stimmt nicht, sticht heraus aus der Normalität. Ein kurzer 

Vergleich mit der Erinnerung bestätigt es: der Betonring nicht 

unbeträchtlichen Durchmessers, der sich mir in den Weg legt, 

ist neu.

Eine gewisse Schönheit ist ihm nicht abzusprechen in seiner Eben­

mäßigkeit, aber trotz seiner geometrischen Vollkommenheit scheint 

das Gebilde irgendwie unfertig und weiterer Bearbeitung harrend.

Die Ereignisse der letzten Monate im Mart insviertel, die große 

Mengen zierlicher Betonringe, gefüllt mit Erde und Immergrünem, 

auf den Straßen zurückließen, erlauben nur eine Schlußfolgerung: 

der Luisenplatz wird begrünt.

Die Stelle scheint für einen Pflanztrog ungünstig, liegt sie doch 

mitten im Verkehrsweg. Vielleicht eine Kurzschlußhandlung von 

OB Metzger - Freundschaftssignal an Wiesbaden? Ich bin jedenfalls 

gespannt ob Hartlaub und Koniferen oder gar ein richtiger Baum 

diesen Platz schmücken wird.

Zwei Wochen später wird die Hoffnung zunichte, Absperr gitter und 

Bautätigkeit künden davon, daß das steinerne Rund Höherem Vor­

behalten ist, als Stiefmütterchen. Eine Kuppel aus Plexiglas 

werde hier entstehen, Raum bieten für Satellitenfernsehen und 

andere Neuerungen aus Darmstadt, verkünden die Informations­

tafeln.
In der ganzen Stadt wird nun geworben für die Ausstellung 

"Darmstadt innovativ" auf hübschen Plakaten mit dem Hochzeits­

turm in grün, Offensichtlich eine Veranstaltung, die man nicht 

verpassen darf, wenn man wissen will, wie die Zukunft aussehen 

wird.
Sehr schnell geht es nicht mit dem Aufbau - man ist um Genauigkeit 

bemüht - und so läßt sich immer im Abstand mehrerer Tage verfol­

gen, welche Aluminiumstrebe neu hinzugekommen ist und wo bereits 

eine Gummidichtung eingesetzt wurde. Schließlich ist sie jedoch
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vollendet, die Holbkugel, 6m hoch aus klarem Plexiglas bildet sie 

in ihrer Leichtigkeit einen interessanten Gegenpol zur Massi­

vität der Wilhelminenkirche. Besonders während der Wartezeiten 

an der Ampel vor dem City-Tunnel läßt sich dieser Anblick ge­

nießen«

Und dann ist es soweit: ein herrlicher Sonnentag, die Ausstellung 

ist seit zwei Tagen eröffnet, die Kuppel lädt mit weit offenen 

Toren zum Besuch ein.

Rundherum sind Fernsehgeräte aufgestellt: Das Satellitenprogramm!

Von der Mathildenhöhe über Satellit auf den Luisenplatz, auf ge­

waltigen Umwegen nähere ich mich der Zukunft. Leider ist nichts 

zu erkennen, da die Sonne heute unerwartet scheint und nur mein 

eigenes Abbild vom glasklaren röhm-Kunststoff reflektiert wird.

Erst beim Rundgang um die Kuppel findet sich vor der Gutenberg- 

Buchhandlung ein schattiger Platz und ich kann verfolgen, wie 

auf dem Bildschirm drei Herren in lockerem Gespräch die Vorzüge 

des Kabelfernsehens preisen.

Im Inneren warten weitere Übe. raschungen. Alles dominierend der 

Stand der Fa. bionorm. Kostenlos darf man moderne Nahrungsmittel 

probieren. Die Wahl zwischen dem braunen oder weißen, leicht 

schleimig wirkenden Getränk fällt nach einer üppigen Portion 

Schinkennudeln in der Mensa so schwer, daß ich ganz darauf ver­

zichte und mich einem einsamen Hologramm zuwende. Eine Schau­

tafel daneben kündigt Revolutionen in der Computer-Technik an. 

Gegenüber versuchen zwei Besucher aus verschiedenen Kunststoff­

platten ein Quadrat zusammenzulegen, assistiert von einer jungen 

Dame, in deren Stirn sich bereits tiefe Falten eingegraben haben. 

Aus einem kleinen Aufsteller am Rand des Tisches entnehme ich, 

daß man diese Platten auch in die Flügel des "Tornado" stopfen 

kann.

Am Nebentisch erklärt eine F;rau die Möglichkeiten der Gentechno­

logie. Vor einer Schautafel, würdig jedes Flures im Uni-Gebäude* 

sitzt sie und deutet einem Besucher die vielfarbigen Kästchen 

vor ihr. Sofort kommen Urlaubserinnerungen hoch: Rom, Piazza 

Navona am Abend, die Handleser und Kartenleger.

Kurz vor dem Ausgang endlich eine Möglichkeit zur Aktivität. 

Davon, den Hometrainer zu besteigen und zu ermitteln, ob meine 

Muskelkraft ausreicht meine Stereoanlage oder auch nur den Kühl­

schrank mit Elektrizität zu versorgen, hält mich nur ein mit 

schwungvoller Handschrift geschriebener Zettel mit der Aufschrift 

"defekt" zurück.

Benommen wanke ich hinaus, vorbei am Pendelbus zur Mathildenhöhe 

natürlich dem neuesten, den die HEAG bieten kann - und suche 

Erholung im Herrengarten.

Leider fand ich nie den Weg zur Mcthildenhöhe und niemanden, 

der mir von dortigen Wundern berichten konnte.
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DIE NEUE STUDIENORDNUNG! !I

Ab diesem Semester ist die neue Studienordnung in Kraft.

Es ergeben sich dadurch einige Änderungen für diejenigen, die 

jetzt angefangen haben und für diejenigen, die noch Seine 

Hauptdiplomprüfung gemannt haben.

In unserem Studienführer ist der "Entwurf der besonderen 

Ausführungsbestimmungen des Fb Maschinenbau vom April 1983" 

abgedruckt. An diesem Entwurf naben sich noch einige Punkte 

verändert, da diese Ausführung von Wiesbaden nicht genehmigt 

wurden. Wir konnten die neue Version nicht abdrucken, weil 

sie erst Anfang Oktober bekannt wurde und unser Studienführer 

zu diesem Zeitpunkt schon gedruckt war.

Zunächst die wichtigste Frage: wer darf nach der alten 

StO studieren?

Die Ausführungsbestimmungen treten mit der Veröffentlichung 

durch den hessischen Minister für Wissenschaft und Kunst in 

Kraft. Dies wird voraussichtlich Mitte November gesehenen. 

Bereits begonnene Diplom- und Diplomvorprüfungen können, 

müssen aber nicht, nach den alten Ausführungsbestimmungen 

zu Ende geführt werden. Wobei wahrscheinlich so verfahren 

wird, daß diejenigen, die jetzt schon im dritten Semester 

sind, unabhängig davon ob sie ihr Vordiplom begonnen haben 

oder nicht nach der alten Ordnung ihr VD machen und diejeni­

gen, die jetzt im ersten Semester sind nach der neuen StO 

studieren. Alle anderen Regelungen würden Schierigkeiten 

mit sich bringen, da die Stundenzahlen verschiedener Fächer 

unterschiedlich sind.

Beim Hauptdiplom sieht die Regelung vor, daß man nach der 

alten StO studieren kann, wenn man spätestens bis November 

19öb eine ordentliche Hauptdiplomsprüfung gemacht hat. 

Klausurenkurse zählen nur dann, wenn sie mit einem blauen 

Bogen abgerufen werden.
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(Es dürfen natürlich alle, die schon eine Hauptdiploms­

prüfung gemacht haben,nach der neuen StO weiterstudieren.)

Heu ist» VOHBIPLOM:

- Physik und Chemie sind Vordiplomsfächer!

Man kann sie jedoch genauso wie bisher nach dem 1., 2., 5»» 

4. oder 5. Semester abprüfen und die Prüfung auch beliebig 

oft wiederholen. Hat man diese Prüfung bis zum Beginn des 

6. Semesters nicht bestanden, muß man eine ordentliche 

VB-Prüfung machen. Bas heißt, man schreibt vorraussichtlich 

die Klausur, die auch von den unteren Semestern geschrie­

ben wird, nach dem 6. Semester. Besteht man diese Prüfung 

nicht, darf sie nur noch einmal wiederholt werden.

Hat man diese Prüfung vor dem 6. Semester bestanden, ist die 

Sache damit erledigt.

- Bie Matheübung im ersten Semester ist drei- statt zweistün­

dig.

- Elektrotechnik II im dritten Semester ist nur noch zwei­

stündig.

HAUPTBIPLOMs

- Heue Pflichtfächer: Hegelungstechnik

Wirtschaftswissenschaften 

es bleiben; Maschinendynamik

Strömungslehre

Werkstoffkunde

Alle Plichtfächer sind 4-stündig!

- Es gibt nicht mehr nur zwei Wahlpflichtbereiche, sondern 

vier Wahlpflichtbereiche, von denen einer dem bisherigen

Wahlbereich entspricht.

Wahlpflichtbereich I (6 Semesterwochenstunden): 

wahlweise Bruckmaschinen 

Fahrzeugtechnik 

Flugantriebe 

Hydraulische Maschinen 

Thermische Turbomaschinen

V e rbr ennungs kr af t m as c hin en
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.Wahlpfliohtbereich II (6SWS)

wahlweise Fertigung und Werkzeugmaschinen 

Fördertechnik 

Reaktortechnik

Thermische Verfahrenstechnik

Umf ormt ecluii k
'j

Dampferzeuger und Wärmetauscher 

Wahlpflichtbereich III (mindestens 4SWS) 

wahlweise Arbeitswissenschaft

Höhere Konstruktionslehre

Finit-Element-Methoden

Meßtechnik

Numerische Mathematik 

Maschinenakustik

Wahlpflichtbereich IV (= Wahlbereich)

16 SWS aus den Vorlesungen des Vorlesungsverzeichnisses 

des Fb Mb, die jedoch in einen thematischen Zusam 

menhang mit den gehörten Fächern aus den Wahl­

pflichtbereichen I-III haben sollen.

EDV-Kurs ist Pflicht. Er kann . durch eine

Bestätigung eines Fachgebiets, bei dem man eine Studien­

arbeit am Rechner gemacht hat, ersetzt werden.

Übungsleistungen in Regelungstechnik sind Plicht.

Prüfungen in den Plichtfächern lösen die ZweiJahresfrist 

aus, wenn sie nach Beginn des 7« Semesters geschrieben 

werden. ( Wie die anderen Prüfungen auch)

In Maschinendynamik, Regelungstechnik und Strömungslehre 

werden sogenannte Semestralklausuren geschrieben. Diese 

Klausuren sind eine Art Studienleistung und können des­

halb auch ohne vollständiges VD geschrieben werden. Von 

den jeweiligen Fachgebieten kann jedoch der Nachweis über 

VD-Prüfungen in bestimmten Fächern (z.B. Mathe und TM 

für Maschinendynamik) verlangt werden. Diese Semestral­

klausuren können auch noch vor Beginn des 8. Semesters 

geschrieben werden, ohne daß sie die Frist auslösen.
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- Klausurenkurse ( Studienbegleitende Prüfungen) können auch

ohne vollständiges VD gemacht werden. Die einzelnen Fach­

gebiete können jedoch den Nachweis über bestimmte VD-Prü- 

.f ungen verlangen. Die Anmeldung für die Klausurenkurse 

erfolgt beim Fachgebiet mit einem einheitlichen roten 

Formular. Man kann von einem Klausurenkurs nur vor der 

ersten Prüfung oder unter Angabe von trifftigen Gründen 

zurücktreten. Die Entscheidung, was ein trifftiger Grund 

ist, liegt beim Fachgebiet. (...Interessenwechsel?).

Die Note des Klausurenkurses wird auf jeden Fall, egal ob 

.man das will oder nicht, eingetragen im Dekanat.

- Die Diplomarbeit darf erst begonnen werden, wenn die Prü­

fungen in den Plichtfächern erfolgreich abgeschlossen sind. 

Wird die Diplomarbeit in einem dieser Fächer gemacht, kann 

man die Diplomarbeit beginnen, wenn alle anderen Plicht- 

.fächer erfolgreich abgeschlossen sind und man das Fach der 

Diplomarbeit zum Sondertermin prüfen lassen will.

- Studienarbeiten sollen den gleichen Umfang wie Diplomar­

beiten haben, das heißt, die Studienarbeit sollte,

wenn man täglich 8 Stunden arbeitet, in 5 Monaten abge­

schlossen werden können.

Das sind die gröbsten Änderungen. Alles was nicht erwähnt 

wurde,bleibt so,.wie es ist, oder wird weiterhin so gehand- 

habt. Habt ihr noch Fragen, kommt am besten mal im Fach­

schaftsraum vorbei.

P.S.: Ein Korrekturblatt für unseren Studienführer, in dem 

alle Änderungen genau aufgeführt sind, ist jetzt im 

Fachschaftsraum erhältlich.

November 85 Fachschaftsrat Maschinenbau

STUDIENFÜHRER MASCHINENBAU DER FACHSCHAFT MB 

AUSGABE 1985 FÜR 4.8  EIER (KOHLEN,. . . )  I
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Der lange Marsch durch die Institutionen...

Schon als ich anfing, zu studie­

ren, wurde in der Fachschaft 

darüber diskutiert, daß bald eine 

neue Studienordnung fällig werden 

wird. Ich bin jetzt im elften 

Semester, und letzte Woche ist 

sie tatsächlich in Kraft getreten 

und sie ist ein weiteres Bröck- 

chen für den Trümmerhaufen der 

Hochschulreformpolitik.

Doch der Reihe nach: Wie fing 

das alles a n ?

Nachdem man die Hochschulen in 

den frühen 70'ern "geöffnet" 

hatte, zum einen weil man Bil­

dung nicht mehr als Privileg 

verstehen wollte, zum anderen, 

weil die Industrie nach Aka­

demikern schrie, ging man daran 

auch die Studiengänge zu refor­

mieren. Daß es grundlegender 

Veränderungen der Ausbildung 

bedurfte und bedarf, merkt 

heute noch jede(r) Maschinenbau­

student (in).

Doch es waren nicht nur inhalt­

liche Gründe, die Mitte der 

70er Jahre zum Einsetzen der 

Studienreformkommissionen 

führten. Man hatte auch erkannt, 

daß das Angebot einer Hochschul­

ausbildung in einem Maße wahrge­

nommen wurde, mit dem die finan­

zielle Ausstattung des Bildungs­

wesens nicht mehr schritthalten 

konnte.
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Die logische Konsequenz:

Die Studienzeiten müssen 

herunter, die Leute dürfen 

sich nicht mehr so lange im 

Universitätsapparat aufhalten.

Durch neue Studienordnungen 

sollten die Studenten von 

unnötigem, das Studium ver­

längernden Ballast befreit 

werden. Außerdem sollte 

durch einen Anteil fachüber­

greifender Lehre in jedem 

Studiengang eine geistige 

Einengung verhindert werden. 

Sogenannte Rahmenstudien­

ordnungen sollten den Hoch­

schulen als Orientierungs­

hilfe dienen. Das Hochschul­

rahmengesetz von 1976 

forderte zwingend, die be­

stehenden Studienordnungen 

(STO) darin auszurichten.

Man schrieb das Jahr 1978, 

als in Darmstadt der erste 

Entwurf einer neuen "STO- 

Maschinenbau" der TH-Verwal- 

tung zur Genehmigung vor­

gelegt wurde. Wie so oft in 

den kommenden Jahren wurde 

dieser abgelehnt, einfach 

weil er in vielen Punkten 

nicht der Rahmenstudien­

ordnung entsprach. Zwei 

wesentliche Mängel möchte 

ich herausgreifen :
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- Die Orientierungseinheit für 

Anfänger wurde weder inhaltlich 

noch umfangsmäßig beschrieben.

- Die fachübergreifende Lehre 

wurde nicht berücksichtigt.

Nachdem das Spiel "Entwurf 

vorlegen - abgelehnt - wieder 

vorlegen" 5 Jahre lang gespielt 

wurde, resignierte im Sommer '83 

die Hochschulverwaltung und gab 

den Entwurf an den hessischen 

Kultusminister zur Genehmigung 

weiter. Von dort kam er nach 

über einem Jahr Verweilzeit mit 

redaktionellen Änderungen 

zurück, und ist ab sofort gültig

von 12-13 Semestern weit vor­

beiging. So einfach ist das.

- Die fachübergreifende Lehre, 

die den zukünftigen Ingenieuren 

die Möglichkeit geben sollte, 

Uber den Zaun zu blicken, um die 

gesellschaftlichen Auswirkungen 

ihres Tuns zu erahnen, be­

schränkt sich im wesentlichen 

auf VWL und BWL, wodurch 

höchstens die Verwertbarkeit der 

Absolventen für die Industrie 

gesteigert wird.

'S.
- Weiterhin ist die Orrntier- 

ungseinheit für Erstsemester 

zwar angekündigt, aber in kein- 

ster Weise konkretisiert. Und 

das, obwohl die Fachschaft 

schon vor zwei Jahren ein Kon­

zept vorgelegt hat, das bereits 

zweimal erfolgreich erprobt 

wurde.
r , •*

Um zum Ausgangspunkt zurückzu­

kehren s Was ist Ubriggeblieben 

von den Reformvorhaben ?

- Studiendauer :

Der Versuch, die Studienzeiten 

zu verkürzen, besteht darin, daß 

man;ohne irgendwelche Abstriche 

an den Inhalten oder Anforder­

ungen gemacht zu haben, eine 

Studiendauer von 9 Semestern 

vorschlägt. Und das, obwohl 

bereits die in der alten STO 

vorgeschlagenen 10 Semester an 

der Durchschnittsstudiendauer

Auch die redaktionellen Änderung­

en aus Wiesbaden haben es in 

sich, sie sind nichts anderes 

als praktische Studienver­

schärfungen. Die Reform, die 

nun,nach Jahren der Diskussion 

und der Einflußnahme durch kon­

servative Kreise in Hochschule 

und Industrie, herausgekommen 

ist, verdient ihren Namen nicht. 

Es haben sich diejenigen durch­

gesetzt, die von der Hochschule 

nichts anderes erwarten, als 

friedliche, willfährige 

Ingenieure.
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Noch ein Wort zum RCDS.

Bei der Abstimmung Uber diese 

STO im Fachbereichsrat im Mai'83 

stimmten die Vertreter der LiMbO 

als einzige gegen den Entwurf, 

der RCDS und der UDS enthielten 

sich der Stimme. Damals, und 

auch vor einem halben Jahr 

anläßlich einer Wahl-Podiums­

diskussion, begründete dies der 

RCDS damit, daß er die STO zwar 

nicht gut fände, aber es besser 

sei, endlich eine neue STO zu 

bekommen, als noch länger zu 

warten.

Wie unsinnig dieser Spruch war, 

wiss«n nun zumindest diejenigen, 

die es nicht mehr schaffen wer­

den, durch die Anmeldung einer 

HauptdiplomsprUfung innerhalb 

des nächsten Jahres nach der 

alten STO studieren zu können. 

Wenn es damals gelungen wäre, 

die Genehmigung durch ge­

schlossenen Protest in den 

Gremien noch weiter zu ver­

schleppen und hinauszuzögern, 

wären ihnen die neuen Ver­

schärfungen noch einmal erspart 

geblieben.

KLAR ERFASST

Als Kümmern 

müssen wir 

Sorge tragen, 

daß der Computer 

uns nicht 

von Nummern 

zu bloßen Menschen 

degradiert

10
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Fast könnte man schon meinen
es wäre immer so ge­

wesen — Doch nein, dieses Mal  ̂• . .
’ iand erst die zweite

OE für Erstsemester statt»

Anfang des SS 85 setzten sich etwa 20 Freiwillige 

zusammen ̂ um die OE 85 vorzubereiten. Jeden Donners­

tagabend trafen sie sich im Fachschaftsraum - mal 

viele, mal wenige — um über das zu diskutieren, was 

geschehen sollte und um die Arbeit zu verteilen, die 

es zu erledigen galt.

Eine Grundlage war schon in der allerersten OE von 

84 geschaffen. Das Konzept war gut, es sollte im 

Groben übernommen werden. Doch es gab auch Kritik­

punkte, die angegangen werden sollten. So war man 

sich schnell einig, daß der alte zeitliche Rahmen 

( 3 Tage ) nicht paßte, und so sollte die OE auf die 

gesamte erste Woche ausgelegt werden. In den ersten 

Semesterwochen ist die Informationsschwemme so groß, 

daß das tägliche Aufnahmepensum des Studenten viel 

zu schnell erreicht wird. Die zeitliche Streckung 

war nötig.

- 11-
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. Die Ziele der OE waren klar. Durch Kleingruppen­

bildung sollten sich die Erstsemester näher kommen — 

die Anonymität des Audi-Max sollte aufgehoben werden. 

Auch sollte gezeigt werden» wie man in Kleingruppen 

zu Problemlösungen kommt. Als wichtige Punkte waren 

die Organisation des Grundstudiums bis zum Vordiplom 

wie auch die Hochschulselbstverwaltung zu erachten, 

und nicht zuletzt sollte auch ein kleiner Blick zum 

Hauptstudium angeboten werden.

So wurde dann daran gearbeitet eine OE zu schaffen, 

die diese Ziele erfüllte — und umso näher die OE kam, 

desto mehr wurde getan. Nach vielen Wochen und Sit­

zungen, vielen Diskussionen, vielen erfreulichen 

Ereignissen und vielen Enttäuschungen war es soweit. 

Ein letzter Schliff auf einem arbeitsintensiven 0E- 

Seminar in Karlsruhe, dann war auch schon der Count­

down abgelaufen.

Die große Schar der Erstsemester wurde in 16 Klein­

gruppen aufgeteilt, die je von einem Tutor während 

der laufenden Woche betreut wurden.

Nach der traditionellen Einführungsvorlesung von 

Prof. SchmÖckel blieb bis zum Mittagessen Zeit die 

Kleingruppen in je vier Minigruppen zu teilen und 

erst einmal ein Kennenlerngespräch in die Gänge zu 

bringen.

Der große Punkt Grundstudium kam dann nach dem 

Mittagessen. Bevor das übliche Präge- und Antwort­

spiel beginnen sollte, mußten sich die Erstsemester 

mit "Maschinenbau" plagen,— es galt in den Minigrup­

pen ein GummibärchenproduktionsZentrum mit festge­

legten Randbedingungen als funktionsfähigen Entwurf 

auf's Papier zu bringen ( Ähnlichkeiten mit ME-Black 

Box Aufgaben bestehen nicht! ). Der Kreativität waren 

keine Grenzen gesetzt. So kam es in der einen Gruppe 

zu Pachgesprächenüber Werkstoffverhalten und Werk­

zeugmaschinen, in einer anderen Gruppe zu lustigen 

Problemlösungen, die nicht alltäglich sind und zu.  

Prägen wie zum Beispiel nach der Maximalen Anzahl der 

Gummibärchen, die ein Geschmacksprüfer testen kann.
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Anschließende Erklärungen zeigten wie's 

funktioniert — und es klappte auch! Die Problemlösung 

in Kleingruppen von allen gut gemeistert.

Der anschließende Teil diente dazu alle brennenden 

Fragen zur Studienorganisation zu beantworten.

An den beiden folgenden Tagen fanden die Rallye I 

(Innenstadt/Grundstudium ) und Rallye II ( Lichtwiese 

bzw. Innenstadt / Hauptstudium ) statt. Anlaufpunkte 

waren hier für die Kleingruppen TM, FS, AStA und drei 

Fachgebiete des Fachbereiches MB. Hier konnten sich 

die Erstsemester bei Assistenten, Referenten und Stu­

denten über diese Institute und Institutionen erkun­

digen. Der Einblick in die Fachgebiete, deren For?- 

schungsschwerpunkte, Lehrangebot und Lehrinhalte ist 

die einzige Möglichkeit sich so zu informieren. Aller­

dings erkannten auch die Erstsemester: "da kommen wir 

die nächsten 2-3 Jahre doch nicht mehr hin." Aber für 

5.Semester gibt's das nicht! Wenn auch viele Fach­

ausdrücke fielen und man so manches noch nicht ver­

stand, so war es für alle doch interessant.

Am Donnerstag stand dann ein Planspiel auf dem Pro­

gramm. Interessierte Studenten spielten an einem fik­

tivem Problem eine Fachbereichsratsitzung durch. Die 

Rollen vom Dekan bis zum Studenten waren hervorragend 

besetzt, so daß im Spiel ein guter Einblick in dieses, 

dem Otto-Normal-Student am nächsten stehende, Gremium 

gegeben werden konnte.

Freitag war dann das lockere Abschlußgespräch bei 

Tee, Kaffee und Kuchen. Durch günstige Raumlage (11/T16) 

gab es eine kritische Showeinlage durch die Schorn­

steinkletterei von Robin Wood zu sehen. Ein Teil der 

Erstsemester kam um sich vor der Matheübung zu stärken. 

Diese gingen zur "Halbzeit"Dann kamen die anderen aus 

ihrer Matheübung, um sich bei einer Tasse Tee oder 

Kaffee und einem Stück Kuchen zu erholen.

Insgesamt kam die OE bei den Erstsemestern gut an 

und es gab schon einige Anregungen zur Verbesserung.

So sollte die Rallye I durch eine "Stadträllye mit 

Tutor" aufgewertet werden, damit man nicht nur die Uni 

sondern auch Darmstadt etwas kennenlernt.
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Nächstes Jahr im Sommer wird dann die Arbeit an der 

dritten OE Auflage beginnen. Alle Leut', die Ideen 

haben um die dhitte OE besser werden zu lassen als die 

gelungene zweite, sind herzlich zur Mitarbeit in der 

OE Gruppe eingeladen. Schaut einfach mal Anfang SS in 

den FS Raum.

'

T lu u K 0 R A N S C H L A G  ui- 3 S C  H E I  T 2 R T

Nur dem beherzten Eingreifen unseres Dekans Breuer ist es zu 
verdanken, daß ein hinterhältig geplanter Terroranschlag ent­
deckt „und vereitelt werden konnte.
Drei vermummte Chaoten hatten sich im Anschluß an die Begrüß­
ung durch den Fachhereichsassistenten in das Audi-Max einge­
schlichen. Durch die aktive Androhung passiver Gewalt (Sprüh­
dosen, Papier und linke Parolen) stellten sie eine Bedrohung

f:
für die Freiheitlich-Demokratische Grundordnung im Audi-Max 
dar. Nach heftigen Diskussionen ließen die drei von ihrem 
Vorhaben ab, die Studienanfänger mit dem diffamierenden Spru- 
ch 'Ei gude wie' zu verunsichern.
Zur Maßregelung wurde dem Fachschaftsvertreter die ihm Zuge­
sagte Redezeit entzogen. Dadurch kannte nicht zuletzt auch 
der Ablauf der Orientierungseinheit (Einteilung in Gruppen) 
empfindlich gestört werden.
Man sieht: Wieder einmal gelang es dem etablierten Blabla, 

den anarchistischen Kräften Einhalt zu gebieten.

-  f 4 -
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OE - OHJE ?!

Die Erfahrung eines Studiens.tartes 

Endlich ist es soweit: ich bin Student !

Dank der Hilfe vom großen Bruder, der mir erklärt, wo ich 

Kaum siebenundvierzig-Strich-fünfzig finde und mir seinen 

Hochschulplan überläßt, steht meiner studentischen Karriere 

nichts mehr im Wege. Vor der Tür treffe ich einige Freunde,
ah tcLbe*

wie schön. Aber was die^rzählen: Mathe-Repetitorium in den 

letzten zwei Wochen, usw. Deine Unwissenheit ängstigt dich, 

wie soll da nur das Studium laufen .!? Aber - Gott sei dank - 

Rettung naht: Nach einigen tröstenden Wo., l en. von so'nem Uni- 

Ghef ergreift ein Fachsonaftler das Wort und erklärt uns, 

wir sollten Grüppchen bilden um uns von einem höheren 

Semester die Hochschule zeigen zu lassen. Dabei zeigten 

-sich auch bei meinen Kommilitonen - besonders bei jenen, 

die mit echt kunstledernem Aktenköfferchen plus Playboy 

und einem wissenden Gesicht (aus dem 20 Jahre Hochschul- 

erfahrung zu sprecben schienen) herumliefen - dort zeigten 

sich eben solche Wissenslücken über die TH wie bei mir.

Darum appelliere ich an euch, Leute, beschäftigt euch in 

unser aller Interesse mehr als nur im Bereich des Nötigsten 

mit euren Kollegen; Probleme lassen sich viel besser ge­

meinsam als eigenbrötlerisch lösen ...

Aber zurück zur OE: Bis auf einige Details war diese Erst- 

semester-Einführungswoche prima ! Ich muß allen Beteiligten, 

die dafür ihre Zeit und was weiß ich noch geopfert haben, 

meinen Dank und ein dickes Lob aussprecnen.

Dennoch, wie geschrieben, man könnte noch einige Details an 

der ganzen Sache verändern. Als erstes mißviel die Doppel- 

organisation von Fachschaft und Dekanat. Zu begrüßen wäre 

ein Gesamtstundenplan mit besserer zeitlicher Einteilung 

aller Veranstaltungen (Ich weiß nicht, ob da eine Zusammen­

arbeit möglich ist, man hat ja s© einiges über den Studien­

führer gehört) . Die Termine lagen des öfteren zu unpassenden 

Zeiten, mit großen Pausen zu anderen Veranstaltungen, daß 

man zweimal überlegt hat, hinzugehen ©der nicht.

-  ' ' 5  -



Zudem erlahmte gegen Ende der Woche das Interesse, weil die 

gebetenen Informationen jedesmal ähnlich waren.

Anfangs waren diese Infermationen nötig, denn sie gaben Aus­

kunft über den Studiengang Mb, über den es erstaunlich wenig 

kenkretes Wissen gab. Dech ist diese Aufklärung nicht Auf­

gabe der Fachschaft (und sehen gar nicht mitten im Semester)Ä 

sondern der Studienberatung, die in Zukunft den Interessenten 

rechtzeitig schriftlich beraten sollte (z.B. mit Auszügen 

aus dem Studienführer bei den Bewerbungsunterlagen). Damit 

könnte verhindert werden, daß Studienanfänger mit total 

verschwommenem Bild über ihr Studium in der TH herumirren 

und schlimmstenfalls abbrechen müssen, weil sie ihr Fach ver­

fehlt haben. Abhilfe könnte auch etwas privates Engagement 

der einzelnen Studenten bringen, die mal in ihre ehemaligen 

Schulen gehen um dort vor Abiturklassen über ihre Studien­

erfahrungen sprechen.

Als zweiter Denkanstoß zur Planung einer neuen OE ist die 

Kritik an der Menge lind Art der Veranstaltungen.

Es waren einfach zu viele, auch teilweise zu ungünstigen 

Zeiten, und sie liefen eigentlich immer nach dem selben 

Schema ab. Wie bereits beschrieben, bezogen sich die gegebenen 

Informationen zu sehr auf Studienplanung und Organisation 

der Hochschule. Wünschenswert wäre eine Beratung, die sich 

an den Problemen der Studienanfänger orientiert:

- Wohnungsproblem (wo, wann, wie viel ?)

- Bücher (ob wirklich so nötig, wie Profs behaupten)

- Skripte (wo es sie gibt; wie helfen, wenn es keins gibt)

- Informationsaustausch über Praktika (Gießerei)

- Fachschaft (mitmachen usw.)

*"• • • •

Abgesehen davon muß nicht jede Veranstaltung der Information 

dienen, gegenseitiges Kennenlernen der Erstsemester ist 

ebenso wichtig. Darum sollte ein OE-Programm auf keinen Fall 

auf solche Punkte wie den Gummibärchenfabrikmalwettbewerb 

verzichten. Auch das gruppenweise "Entdecken" der Hochschule 

bei der Ralley ist ein guter Programmpunkt, der noch weiter 

ausgebaut werden könnte. Vielfach wurde kritisiert, daß die



Ralley zu chaotisch war (weil es nicht genug Ablaufpläne gab) 

und die Schwerpunkte nicht gut gesetzt waren. Viele Leute 

sind nicht mehr zur 2.Etappe an die Lichtwiese gekommen, 

weil sie keine Lust hatten, zwei, drei Ziele anzulaufen um 

sich dort lange und eventuell für sie uninteressante Vor­

träge anzuhören. Mein Vorschlag wäre, ein Schwerpunktziel 

pro Gruppe einzurichten plus vieler kleiner Ziele, die nur 

kurz besucht werden, um einen Überblick über die Arbeit und 

Aufgaben dort zu erhalten.

Bei aller Kritik sollte man nicht denken, ich beurteile die 

OE wie jener Kommilitone, der die OE als sinn- und nutzlos, 

sowie als vollkommen uninteressant bezeichnete (warum hatt'er 

nicht gesagt, er hat ja auch nicht teilgenommen).

Aber nichts ist perfekt, besonders beim ersten Mal !

Einbildung ? - Zufall ? oder -
die Studienanfänger wissen schon alles (kann doch nicht sein)
sie sind 'passiver' geworden, ich unterstelle,
sie glauben, daß ihnen sowieso alles so präsentiert wird,
wie sie es brauchen, beziehungsweise so,
wie es den Anderen am besten in den Kram paßt -
das hieße aber doch, Werkzeug für die Ziele der Anderen sein -
mit Konsequenzen, die sich jeder selbst ausmalen können sollte,
in Anbetracht der deutschen l/ergangenheit -

Jochen Huch

4 a x  S c X » « . /(a_s

Zukunftsperspektive. ?

Was mir bei der diesjährigen OE aufgefallen ist:
' Es wurden wenig Fragen gestellt

oh stop, das geht jetzt zu weit 
War ja sowieso alles nur Einbildung ! - Zufall !!

17-
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Ja, uns gibt es immer nocL, trotz mäßiger Erfolge haben wir 

noch nicht aui'gege’oen und arbeiten für die Unterstützung der 

•'Universidaü National de Ingeneria Simon Bolivai*" (U.N.I.) ei­

ne teermische Hochschule, die sich um den wissenschaftlichen

Nachwuchs in Nicaragua bemüht,

wir haben in der Vergangenheit über die Bedingungen berichtet 

unter üenen in Managua studiert werden muß und uuen aufgefor­

dert, Sachspenden zu leisten. Konkret wollen wir neben Büro- 

material (Stifte, Aaicuengerüt, Papier, ,.,) Rechenschieber 

für die Komilitonen in managua sammeln.

Rechenschieber, ein teenu. Hilfsmittel, das ii^unserem Compu-» 

terzeibalter keinen Platz mein* findet, aber in dieser Region 

sehr sinnvoll eingesetzt werden kann»wir freuen uns jenen— 

falls, daß es viele Leute gab, die unserer Bitte naengekommen

sinn u m  1x4.4/e .lOuiebdi* ücx uns euer* u6iii xisou aoge^etjen xiauexx« 

Cenunbenommen naben wir jetzt 91+/- i, wir würden uns freuen, 

wenn es noch mehr 'werden.Unsere 3peüdenkasse ist auch schon 

voller geworden, wir verfügen miotierweile über ein Inwesti- 

tionsrcapital von ca,2b0 Din ! ( ochlosakellerteam und F3 nes 

Ft>3 gelten besonderer Dank für nie bpende )

Kit dem ueld wollen wir Unterrichtsmaterial kaufen.

Zusammen mit Bpenden von anderen Universitäten soll dann ein 

Container nach Nicaragua geschickt werden. Zur Zeit bemühen 

wir uns um günstige Transportbedingungen für aas Kateriai.

Im oeptember diesen Jahres haben wir ein u-esprüch mit dem 

Präsidenten unserer Hochschule geführt und poer die Kögiich- 

keiten der Unterstützung euren die Pioeuschule gesprochen, 

leider läßt der bürokratische Apparat nur'’ schwer höglichkei- 

ten zu, ausgesondex-tes Kateriai an die Hochschule in Managua 

Abzüge Den. Hier wäre ein direktes Engagement der Professoren 

notig, was - sicherlich in unserem Fachbereich nicht zu erwar­

ten ist.

18
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Frof. ööhme hat uns trotz allem eine grundsätsliche Bereit­

schaft der Unterstützung zugesichert. Bin nächster Schritt 

wird deßhalb der Aufbau einer Partnerschaft oder Coopera­

tion zwischen der TH Darmstadt und der U.N.I. in Managua sein. 

Wir versuchen zur heit einen direkten oriefkontakt zwischen 

den nochsehulleitungen aufzubauen.Dieser Kontakt ist Vorraus­

setzung »um eventuell Gelder von Stiftungen entsprechend wei­

terverwenden zu XL Oiii 1 • Wir wollen außerdem nach einem ersten

gescheiterten anlauf ein zweites Mal, diesmal mit Unterstüt­

zung ues Präsidenten, Firmen im Raum Darmstadt anschreiben 

und um Sachspenden bitten.

Diese und-die Aktivitäten anderer Initiativgruppen in der 

düjj und die damit verbundene materielle Unterstützung ist 

leider vergleichsweise gering gegenüber der massiven rinanz- 

hilfe und Wirtschaftspolitik , die durefe die Uoa gegenüber 

Nicaragua betrieben wird. So hat der US-Senat am 2>. November 

ohne Debatte ein (besetz gebilligt, den niearaguanisehen Con- 

tras'Flugzeuge, Hubschrauber, Lastwagen unu abhörsicheres 

jf’ernmeldögerät zu liefern. Das Gesetz erweitert nie Verwen­

dungsmöglichkeiten für die im Sommer genehmigte "humanitäre 

Hilfe" in Höhe von 27 Millionen Dollar. Dem CIA bleibt ledig­

lich verwehrt, "totlicne Waffen" zu schicken oder selbst an 

der Planung oder Durchführung von Militäraktionen in Nicara- 

gua teilzunehmen.Aber wer wird schon Kontollieren ob die ge­

lieferten Hubsehrauber für den Krankentransport oder in einem 

Marükommando eingesetzt sind.

Wir sollten trotz dieser Realität nicht zurückstecken una uie 

eigene Arbeit als sinnlos betrachten, solang es noch Hoffnung 

auf eine positive Entwicklung in Nicaragua gibt.

3s arbeiten viere Initiativgruppen nicht nur hier in Deutsch­

land, die zusammengenommen sicherlich einen kleinen beitrag 

für dieses Land leisten -können.

Langfristig bleibt zu hofften, daf sich an der europäischen 

speziell auch westdeutschen Entwicklungspolitik etwas ändert 

um Nicaraguas Freiheit zu festigen.

Wer mehr üoer dieses Land und unsere Aroeit wisaen möchte, 

der sollze Donnerstags zwrscnen i5.00 und 2 0 . 0 0  bei dex*

19
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Fachschaft Maschinenbau , Raum 11/ 102, vorbeikommen.

Es. wäre wichtig und gut, wenn der eine oder andere die Hemm­

schwelle und Trägheit überwinden könnte, es gibt jedenfalls 

noch anderes als nur Studium,

Zum Schluß möchte ich noch darauf Hinweisen, daß die Fach —  

schaftler während der Öffnungszeiten immer ein Päckchen 

Rica-Kaffee dabeihaben, das sie Such bei Bedarf verkaufen. 

Wer also den Schritt zur aktiven Imterstützung machen will, 

der kann in den Öffnungzeiten von 12,30 -13»30 Mo - Fr die* 

sen ausgesprochen aromatischen unergiebigen Kaffee erwer­

ben.

- 20 -



30 Jahre Bundeswehr - ein Grund zum Feiern?

Vor kurzem feierte die Bundeswehr ihr 30-jähriges Bestehen.
Das Ereignis war in aller Munde. Öffentliche Gelöbnisse, Zapfen­
streiche und weitere Zeremonien in Fortführung der Traditionen 
vergangeber Kriege zeigten den (Bundes-) Deutschen: Wir haben mal 
wieder eine Armee, die das Licht der Öffentlichkeit nicht zu scheu­
en braucht, auf die man stolz sein kann und soll.
Aber kann man stolz sein auf eine Institution, die als Ziel die Ver­
nichtung menschlichen Lebens hat, die in eine Reihe gestellt werden 
muß mit den anderen Armeen dieser üJelt, die bereits die moralisch 
nicht tragbare Verantwortung nicht nur der Androhung von Gewalt, 
sondern auch deren Anwendung auf sich genommen habend 
Kann man stolz sein auf eine Armee, die Teil eines unvorstellbaren 
Vernichtungspotentials ist, welches das Ende der Menscheit bedeuten 
könnte?
Ich finde es beschämend, ein solches Ereignis zu feiern.
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Von Laserstrahlen, Weltraum- 

Spiegeln und Kampfstationen im All
Woran die SDI-Forschung arbeitet und warum die Sowjets sogar ein 

Scheitern fürchten /  Von Anton-Andreas Guha

Das Gipfeltreffen zwischen US-Präsi- 
dent Ronald Reagan und dem sowjeti- 
chen KP-Generalsekretär Michail Gorba­
tschow, das gerade in Genf stattfindet, 
wird ein entscheidendes Datum in der 
Geschichte der Menschheit sein. Wenn 
sich die Repräsentanten der beiden Su­
permächte nicht zumindest in groben Zü­
gen darüber einig werden sollten, daß 
und wie der Rüstungswettlauf gestoppt 
und in eine kontrollierte Abrüstung über­
führt werden kann, wird auf unabsehbare 
Zeit die letzte Chance auf eine friedliche 
re Welt vertan sein. Denn mit der Aus­
sicht, ein Raketenabwehrsystem im Welt­
raum zu schaffen, wird ein Prozeß in 
Gang gesetzt, dessen rüstungstechnologi­
sche, militärische, sicherheitspolitische, 
ökonomische, soziale und gesellschaftli­
che Konsequenzen nicht abzusehen sind.

Als Reagan in seiner mittlerweile hi­
storischen Rede vom 23. März 1983 seine 
Strategische Verteidigungsinitiative (SDI, 
Strategie Defense Initiative) ankündigte, 
das Unternehmen Raketenabwehr im 
Weltraum, versuchte er den Eindruck zu 
erwecken, als sei der erste Schritt einge­
leitet, die „unmoralische“ nukleare Ver­
geltungsdrohung zu überwinden, indem 
Raketen „überflüssig und obsolet“ wür­
den. Die Vereinigten Staaten und ihre 
Verbündeten hinter einem festen Schutz­
schild, an dem die Raketen der Sowjets 
abprallen wie die Pfeilwolken der Perser 
an den Schilden der Lakädamonier in der 
Schlacht bei den Thermopylen, das ist die 
Vision, die mittlerweile in TV-Werbespots 
den amerkanischen Kindern beigebracht 
wird. Die Kreml-Führung würde dann 
einsehen, daß Offensivwaffen nutzlos sei­
en, und die Raketen verschrotten; das 
goldene Zeitalter des Friedens wäre end­
lich gekommen.

Zum Schwert einen Schild

Spätestens am 4. Juni dieses Jahres 
machte das US-Außenministerium in 
einer langen Erklärung deutlich, daß die 
USA keineswegs beabsichtigten, im Falle 
eines SDI-Erfolges auf ihre Angriffswaf­
fen, die zur Zeit mit Hochdruck verbes­
sert und vermehrt werden, zu verzichten: 
„Die technologischen Optionen, die wir 
erkunden, werden ohne Zweifel auch die 
Überlebensfähigeit unserer Vergeltungs­
kräfte erhöhen“, heißt es darin, oder, 
noch deutlicher: „Eine erfolgreiche SDI- 
Forschung sowie die Entwicklung von 
Defensivsystemen würden nicht zu einer 
Aufgabe der Abschreckung führen, son­
dern vielmehr zu einer Stärkung der Ab­
schreckung ..

Diese Erklärung, die so gut wie unbe­
achtet blieb, beseitigt jeden Zweifel an 
der Absicht der USA, sich zum atomaren 
Schwert nun auch ein Schild zu verschaf­
fen. Die Sowjets müssen diese Absicht so 
interpretieren, als strebten die USA end­
gültig nach der Fähigkeit, einen strategi­
schen Kernwaffenkrieg führen und ge­
winnen zu können. Moskau drohte daher 
drastische Gegenmaßnahmen an.

Die Regierung Reagan betont, daß es 
sich bei SDI lediglich um ein fünfjähriges 
Forschungsprc,^ .um handele und daß, 
sollte eine Raketenabwehr möglich sein, 
die Verbündeten konsultiert sowie Ge­
spräche mit der Sowjetunion auf genom­
men würden. Doch dann wird es zu spät 
sein. Denn die Sowjets werden nicht war­
ten, sondern bis dahin das Programm ih­
rer Gegenmaßnahmen gestartet haben, 
wozu in jedem Fall eine Vermehrung der 
Interkontinentalraketen mit neuen Start­
technologien, neuer Verkleidung sowie 
mehr und bessere Atom-U-Boote und 
Marschflugkörper, aber auch Anti-Satelli- 
ten-Waffen und Waffen zur Bekämpfung 
der SDI-KampfStationen gehören werden, 
von einer Vereisung des politischen Kli­
mas zwischen Ost und West nicht zu re­
den. Selbst wenn also SDI scheitern oder 
nicht den gewünschten Erfolg haben soll­
te, was keineswegs auszuschließen ist, 
wird der Rüstungswettlauf einen gewalti­
gen Schub erfahren; denn dann werden 
sich die USA bedroht fühlen und nachrü­
sten müssen.

Mit geplanten 27 Milliarden Dollar, 
rund 70 Milliarden Mark, ist SDI das um­
fangreichste Forschungsprogramm in der 
Geschichte der Wissenschaft. Es soll prü­
fen, ob eine Abwehr anfliegender Rake­
ten möglich ist. Welche Lösungen schwe­
ben den Wissenschaftlern und Techni­
kern vor?

Eine Rakete besteht aus zwei oder drei 
Triebwerken und der Raketenspitze mit 
einem Mechanismus, der die Sprengköp- \ 
fe enthält, zwischen drei und 10 (bis zu 30 
wären möglich). i

Die Startphase ist relativ kurz, sie dau- 1 
ert zwischen drei und knapp sieben Mi­
nuten, dann sind die Triebwerke ausge­
brannt und abgeworfen. Doch sofort ent­
faltet sich die Raketenspitze und entläßt 
jenen manövrierfähigen Mechanismus, 
der die Sprengköpfe auf genauen Ziel- | 
kurs bringt. Die Rakete hat sich also in 
einzelne Sprengköpfe aufgelöst, die, nur 
der Schwerkraft der Erde unterliegend, 
mit sieben km pro Sekunde in einer ellip­
tischen Bahn durch den Weltraum flie- , 
gen. Diese Freiflugphase dauert bei land- j 
gestützten Interkontinentalraketen etwa !

15 bis 20 Minuten, bei Ü-Boot-Raketen, in 
Küstennähe abgefeuert, kann sie auf nur 
vier oder fünf Minuten verkürzt sein. In 
etwa 100 km Höhe, nach einem Flug von 
rund 25 Minuten, tritt die tödliche Fracht 
wieder in die Erdatmosphäre ein.

An diesen drei Flugphasen muß sich 
auch die Raketenabwehr orientieren. Am 
günstigsten erscheint die Schübphase, 
denn während ihrer Dauer ist der lange 
Feuerschweif der Triebwerke von den InMfc 
frarot-Sensoren der OrtungssatelliteiS^ 
leicht zu entdecken und die Rakete bildet 
noch ein großes, verwundbares Ziel. Vor 
allem aber sind die Sprengköpfe noch 
alle beieinander. Wenn diese relativ klei­
nen Geschosse erst einmal einzeln mit 
einer Geschwindigkeit von 25 000 km/Std. 
durch das All rasen, wäre eine zuverlässi­
ge Ortung und Erfassung nur mit neuen, 
komplizierten Radaranlagen und Laser- 
Detektor-Systemen (Radal) möglich.

Außerdem könnte jener Zielmechanis­
mus zusammen mit den Sprengköpfen 
eine Vielzahl von sogenannten Attrappen 
ausstoßen — kleine Ballons, Folien, 
Drahtflitter, Aerosole, die das Radarbild 
verwischen und die Infrarotstrahlung zu­
rückwerfen. Die Attrappen würden im 
Weltraum mit derselben Geschwindigkeit 
fliegen wie die Sprengköpfe und wären 
von diesen nur schwer zu unterscheiden.

Erst in der Wiedereintrittsphase trennt
1 sich die Spreu vom Weizen; die Attrappen 

würden Zurückbleiben oder verglühen, 
die Sprengköpfe wären wieder leichter zu 
erfassen. Tests haben schon vor Jahr<^^ 
gezeigt, daß es durchaus möglich w äi^^  
einzelne Sprengköpfe inneratmosphä­
risch mit Antiraketen-Raketen abzufan­
gen. Aber eine solche Abwehr könnte 
sich natürlich nur auf den Schutz einzel­
ner Objekte beschränken, beispielsweise 
von Raketensilos, niemals aber flächen­
deckend wirken. Vorerst freilich verbietet 
der 1972 zwischen den USA und der 
UdSSR abgeschlossene ABM-Vertrag 
Tests und Entwicklung eines solchen Ab­
wehrsystems.

Bleibt also nur die Startphase, wäh­
rend deren Dauer eine Rakete samt 
Sprengköpfen vernichtet werden könnte. 
Die Abwehr vollzöge sich über dem Terri­
torium der Sowjetunion und könnte da­
her nur aus dem Weltraum erfolgen. Die 

^Feststellung, daß sich über den sowjeti­
sch en  Raketensilos ständig feuerbereite 

amerikanische Kampfstationen befinden 
müßten, weist auf eine enorme Schwie­
rigkeit hin: Da eine solche Kampfstation 
in rund 1000 km Höhe wie ein Satellit um 
die Erde kreisen würde (eine geostationä­
re, feste „Verankerung“ schräg über der
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UdSSR scheidet wegen der zu großen 
Entfernung -- rund 39 000 km — aus), be­
fände sie sich jeweils nur kurz für etwa 
12 Minuten über dem Zielgebiet, Da sich 
die Erde außerdem unter der Kampfsta­
tion hinwegdreht, ändern sich die Um­
laufbahnen ständig. Eine Raketenab­
wehrstation wäre pro Tag nur für 45 Mi­
nuten in Schußposition. Es müßten also 
viele Kampfplattformen gebaut werden. 
Wieviele nötig wären, hinge davon ab, 
wieviele Raketen eine solche Kampfsta­
tion in längstens zwei Minuten abschie­
ßen kann, denn bis diese Waffen einsetz- . 
bar wären, hätten die sowjetischen Tech­
niker die Brennphase der Raketen durch 
schubkräftigere Triebwerke auf höch­
stens 120 Sekunden, wenn nicht gar auf 
50 Sekunden verkürzt. Angenommen, 
eine Kampfstation könnte in zwei Minu­
ten 15 Raketen zerstören, pro Rakete 
acht Sekunden, so wären 700 notwendig, 
um die 1400 sowjetischen landgestützten 
Interkontinentalraketen beim Start zu 
zerstören, weil sich nur jeweils rund 94 
Kampf Stationen — etwa 15 Prozent — 
über dem Zielgebiet befänden. Die je-

tion). Bei einem 25-MW-Laser und einem 
heute noch unvorstellbar perfekten Spie­
gel von 10 m Durchmesser bildet der 
Strahl auf 1000 km Entfernung einen 
„Brennfleck“ von etwa einem Meter 
Durchmesser, Verluste nicht eingerech­
net. In Wirklichkeit könnte eine Laser­
waffe nur einen Bruchteil der nominellen 
Energie, umsetzen. Damit in die Raketen­
hülle ein Loch geschmolzen werden 
kann, ist eine Energieleistung von 200 
Meagajoule pro qm notwendig (ein Mega­
joule ist die Energie, die ein 1-MW-Kraft- 
werk in einer Sekunde produziert), die 
sieben Sekunden lang nachgeführt wer­
den muß, das heißt, der Strahl'muß sie­
ben Sekunden lang auf dieselbe Stelle 
der emporschießenden Rakete gehalten 
werden. Wie man solche präzisen Zielfüh­
rungssysteme bauen soll, ist technisch 
zwar bekannt, aber ob sie im Kriegsfall 
perfekt funktionieren würden, könnte 
niemand garantieren. Die Laser-Kampf­
station müßte schließlich hach einem 
Schuß auch eine „Erfolgskontrolle“

; durchführen und im Falle eines Fehl­
schusses ein zweites Mal feuern.

weils über die Raketensilos hinwegzie-j 
henden Kampf Stationen müssen also alle I 
Raketen vernichten kennen.

» Also braucht man eine Waffe, die mit 
ichtgesehwindigkeit arbeitet. Da botl 
sich der Laser an, der stark gebündelte 

elektromagnetische Strahlung in ver­
schiedenen Wellenlängenbereichen
(Licht) erzeugt und der, seit es ihn gibt, 
die Phantasie nicht nur von Science-Fic- 
tion-Autoren, sondern auch von Militärs 
und Wissenschaftlern beschäftigte, wie 
man diesen Strahl als im Wortsinne blitz­
schnell wirkende Waffe verwenden könn­
te. Bei SDI diskutiert man im wesentli- j 
chen drei Laser-Typen: Ein chemischer 
Laser, der infrarotes Licht abstrahlt, ein 
sogenannter Eximer-Laser mit ultravio­
lettem Licht sowie ein von einer Kernex­
plosion „aufgepumpter“ Laser, der Rönt­
genstrahlen erzeugt,

Um sich in etwa das Funktionieren 
eines Lasers vorzustellen, kann man an 
ein Brennglas denken, das Sonnenlicht 
auf einen kleinen Punkt hin bündelt und 
damit Papier oder dürres Holz entzünden 
kann. Bei einer Laser-Raumwaffe wird , 
der Lichtstrahl durch gewaltige Spiegel j 
oder Spiegelsysteme, die ebenfalls im All

Ikreisen müssen, über 800 bis 3000 km auf 
■ e  feindliche Rakete gelenkt.

^  Doch dabei treten eine Reihe gewalti­
ger Schwierigkeiten auf, die viele der be­
deutendsten Wissenschaftler wie Hans 
Beihe, Victor Weisskopf oder Richard 
Garwin zu der Überzeugung gelangen lie­
ßen: Technisch unmöglich. Der stärkste : 
bisher gebaute Laser, der aus einem Was- ; 
serstoff-Fluor-Gemiseh (HF)' erzeugt j 
wird, bringt es auf eine Leistung von 2,2 
MW (Megawatt eine Million Watt) und ist j 
so groß wie eine Raffinerie. Um als Welt- : 
raumwaffe tauglich zu sein, müßte ein I 
solcher chemischer Laser jedoch minde- ' 
stens 25 MW Leistung abgeben, wenn 
nicht sogar 100 MW und dürfte höchstens 
so groß wie ein Lkw sein. Die höhere Lei-; 
stung ist auf jeden Fall notwendig, wenn j 
man sowjetische Gegenmaßnahmen ins 
Kalkül zieht, die einen Großteil der La­
serenergie absorbieren würden.

Sieben Sekunden Schnielzzeit

Licht läßt sich jedoch aufgrund seiner 
Wellennatur nicht beliebig scharf auf 
einen Punkt hin bündeln, vielmehr franst 
der Strahl gewissermaßen auch beim be­
sten und größten Spiegel aus (Diltrak-

Für einen Laser-Schuß wären mehrere 
Hundert Kilo Treibstoff nötig, bei 15 oder 
20 Schuß würde sich die flüssige „Muni­
tion“ auf einige Tonnen summieren. An­
genommen, die 700 Laser benötigten 
zusammen 4200 t Treibstoff — eine Min­
destannahme — dann brauchten 10 Welt­
raumfähren vom Typ „Space Shuttle“ 14 
Monate, um die Kampfstationen zu be­
tanken. wenn sie jeden Monat einmal 
fliegen. US-Wissenschaftler rechnen je­
doch mit einer Treibstoffmenge von we­
nigstens 12000 Tonnen. Dann müßten die 
Space Shuttles mehr als drei Jahre unter­
wegs sein. Gegenwärtig kann eine Welt­
raumfähre jedoch höchstens zweimal im 
Jahr eingesetzt werden.

Ein weiteres Problem, von dessen Lö­
sung heute noch kein Wissenschaftler 
oder Techniker eine Ahnung hat, ist die 
erforderliche Präzision der Zielspiegel, 
die den Laserstrahl auf die Rakete len­
ken sollen. Der Spiegel, zusammengebaut 
aus Hunderttausenden kleinerer Spiegel, 
müßte lOOprozentig perfekt sein. Eine 
Unregelmäßigkeit von einem zehntau­
sendstel Millimeter schränkt seine Wir­
kung bereits erheblich ein. Außerdem wä­
re er den riesigen Temperaturschwan­
kungen des Weltraums ausgesetzt: Auf 
der Sonnenseite würde er aufgeheizt, 
sein Material dehnte sich aus, auf der 
Rückseite eisige Kälte, das Material zieht 
sich zusammen. Zudem müßte er sekun­
denlang einen Strahl reflektionieren, der 
in 1000 bis 3000 km Entfernung die Stahl­
hülle einer Rakete durchbrennen soll. 
Und schließlich müßte der Spiegel äu­
ßerst beweglich sein und sich innerhalb 
von zwei Minuten auf 15 oder 20 Ziele 
perfekt ausrichten lassen. Natürlich müß­
ten alle Kampfstationen, die gerade die 
„Abwehrschlacht“ führen — es wären im­
mer nur 15 Prozent von 700 ■— genau 
„wissen“, welcher Laser welche Rakete 
abschießen soll, um Doppelschüsse zu 
vermeiden.

Um diesen Schwierigkeiten zu entge­
hen, die trotz optimaler Annahmen und 
Vernachlässigung aller denkbaren 
Schwierigkeiten unumgänglich sind, wird 
innerhalb der SDI-Forschung eine zweite 
Variante der Laserabwehr geprüft, der 
sogenante Eximer-laser. Er strahlt im ul­
travioletten Bereich (also kurzwelliger 
als ein HF-Laser) und sein Licht entsteht 
aus einem Edelgas-Chlor-Gemisch. Da er 
wegen seiner Größe und seines überdi­
mensionierten Brennflecks nicht im

Weltraum stationiert werden kann, soll er 
vom Boden aus seinen Lichtstrahl auf 
einen in 36 000 km Entfernung über dem 
Äquator stehenden riesigen Spiegel aus­
senden. Dort würde im „Verteidigungs- 
fall“ das gestreute Licht gebündelt und 
auf Kampfspiegel reflektiert, die sich 
über den sowjetischen Raketensilos be­
finden. Die Kampfspiegel müßten das 
Licht erneut bündeln, ehe sie es auf eine 
Rakete feuern könnten.

Angenommen, das Problem ließe sich 
lösen, das darin liegt, daß Licht durch 
Schwankungen der Luftdichte teilweise 
absorbiert, verzerrt und gestreut wird, 
entweder müßte die Form des Spiegels 
ununterbrochen durch einen Rückkopp­
lungsmechanismus geändert werden, um 
die Störungen auszugleichen, oder es 
müßte ein kleiner Eximer-Laser vor den 
Spiegel gesetzt werden, der das „verwak- 
kelte“ Licht zum Boden-Laser zurücksen­
det, so daß das dann wieder beim Spiegel 
ankommende, zweimal „verwackelte“ 
Licht unverzerrt wäre, so tritt wieder der 
Nachteil auf, daß sich nur 15 Prozent der 
erdnahen Kampfspiegel über den Rake­
tenstellungen befinden könnten. Man 
würde also für 1400 Silos abermals etwa 
700, mindestens aber 500 benötigen. Geo­
stationär müßten etwa 70 Verteilerspiegel 
„verankert“ werden.

Das größte Problem wäre jedoch die 
Bereitstellung der notwendigen Energie. 
Da das Laserlicht vom Boden aus den 
geostationären Verteilerspiegel bei Wol­
ken und Nebel nicht erreichen könnte, 
müßte man mehrere Kraftwerke haben, 
verteilt in den Wüsten der USA, am be­
sten auf hohen Bergen. Weil der Laser 
aber nur mit sechs Prozent Wirkung ar­
beitet, ergäbe sich angesichts der Not­
wendigkeit, 200 Megajoule auf eine Rake­
te zu richten (es soll optimal angenom­
men werden, daß zwei Sekunden ausrei­
chen), daß 100 bis 300 Kraftwerke mit 
einer Leistung von je 1000 Megawatt je­
derzeit bereitstünden, um im Kriegsfall 
120 Sekunden lang zu feuern. Das ent­
spräche 20 bis 60 Prozent der gesamten 
Elektrizitätserzeugung in den USA. Die 
Kosten nur für diese Kraftwerke beliefen 
sich auf mindestens 40 bis 120 Milliarden 
Dollar.

Die dritte Laservariante schließlich ist 
die exotischste und gleichzeitig die tech­
nisch aussichtsreichste, jedoch praktisch 
unbrauchbarste. Diese Waffe beruht im 
Prinzip auf einer Atombombe, die mit 
Bündeln winzigdünner (00,6 mm) Metall­
fasern umgeben ist. Explodiert der Atom­
sprengsatz, setzt er Gammastrahlen frei, 
die — in millionstel Sekunden, ehe der 
ganze Apparat verdampft —, durch die 
Metallfasern jagen und als bebündelter 
Röntgenstrahl freiwerden. Dieses Licht 
ist extrem kurzwellig, dennoch erzeugt es 
in 1000 km Entfernung eine Aufprallflä­
che von vielen Metern Durchmesser. Es 
brennt kein Loch in die Rakete — Rönt­
genstrahlen gehen durch Materie hin­
durch —, sondern versetzt ihr eher einen 
Stoß und wirft sie so aus der Bahn.

Der Vorteil des Röntgen-Lasers ist sein 
geringes Gewicht. Er muß außerdem 
nicht genau gezielt und nachgeführt wer­
den. Der nicht zu behebende Nachteil ist, 
daß Röntgenstrahlen von der Atmosphä­
re vollständig absorbiert werden. Wenn 
also die Sowjets die Brennphase ihrer 
Raketen so verkürzen, daß der ganze 
Startvorgang beendet ist, ehe die Rakete 
100 bis 120 km Höhe erreicht hat, ist der 
Röntgen-Laser wertlos. Ein weiterer 
Nachteil sind die elektromagnetischen 
Pulse (EMP), die durch Atomexplosionen
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in großen Höhen erzeugt werden und auf 
einer Fläche von 10 000 km Durchmesser 
die gesamte Elektronik zerstören können, 
die zivile wie die militärische und natür­
lich auch die eigene in jedem Fall aberj 
die europäische. Das gesamte Funktionie­
ren ganzer moderner Staaten würde voll­
ständig damit lahmgelegt 

Aber der Röntgen-Laser wird im Rah- . 
men von SDI $ehr intensiv geprüft Dafür I 
müssen die tjSA noch unterirdische J 
Kernexplosionen ausführen. Dies auch ist < 
wohl der Hauptgrund dafür, daß sie den , 
Vorschlag Gorbatschows vo^n August die: 
ses Jahres, einen vollständigen Teststopp 
zu vereinbaren, abgelehnt haben. j

Die Gegenmaßnahmen, die den Sb-. 
wjets zur Bekämpfung der SDI-Systeme 
zur Verfügung stehen, sind vielfältig, re-1 
lativ billig und beruhen auf bekannten! 
Techniken. Wenn die Zahl der Interkonti­
nentalraketen verdoppelt und die neuen 
1400 Silos dicht konzentriert wüfden, 
müßten die USA die Zahl ihrer Kampf­
stationen vervierfachen. Wenn die Brenn­
phase auf 50 Sekunden verkürzt wird, 
müßte die Zahl der Laser noch einmal er-1 
heblich vermehrt werden. Würde vor dem I 
Start neben den Silos ein großes Feuer! 
abgebrannt oder in 20—30 km Höhe eine 
Kernwaffe gezündet, würden die Infrarot­
sensoren abgelenkt und die Raketen 
nicht oder kaum entdecken können. Wird 
die Rückstoßflamme mit künstlichem 
Rauch ,/verhängt“ öder ständig verändert, 
was leicht möglich wäre, so werden die 
Infrarotsensoren und'die Computer, die 
das alles zu berechnen haben, ebenfalls 
getäuscht. Eine lichtreflektierende Be- 
schichtungjund gleichzeitige Rotation der 
Raketen während des Starts würde es er­
forderlich machen, die Leistung der La-* 
ser zu verdoppeln oder zu vervierfachen. 
Alle diese Gegenmaßnahmen zusammen 
machen SDI nach heutigem Wissens­
stand aussichtslos.

Aber selbst wenn diese Probleme zu­
gunsten eines Raketenabwehrsystems 
gelöst werden könnten, hätten die So-\ 
wjets immer noch viele andere Gegen­
maßnahmen parat. Sie könnten beispiels­
weise ihre Killersatelliten-Waffen aus­
bauen und neben den Lasern und Spie­
geln „parken“, um sie durch Explosion zu 
zerstören. Würden die Sowjets einfach 
Sand der Flugbahn entgegenstreuen, so 
genügt ein Körnchen, um bei diesen Ge­
schwindigkeiten ’ einen Kampf Spiegel zu 
zerfetzen. Schließlich könnten sie Boden- 
Laser oder Laser in großen Flugzeugen 
bauen, um die großen Kampfstationen 
(etwa 90 mal 30 m) zu zerstören.

Die USA haben aber nachdrücklich er­
klärt, daß kein SDI-System installiert 
würde, dessen Überlebensfähigkeit nicht 
gesichert wäre. Es müßte also ein zwei­
tes, kaum weniger aufwendiges For­
schungsprogramm anlaufen, das prüft, 
wie die möglichen aktiven und passiven 
Gegenmaßnahmen der Sowjets umgan­
gen oder ausgeschaltet werden könnten.

Die Sowjets hätten also die Möglich­
keit, relativ gelassen auf die SDI-Versu- 
che der Amerikaner zu reagieren. Warum 
tun sie es nicht, sondern starteten eine 
politisch-diplomatische Offensive, * um 
SDI zu verhindern?

Schlttsselrolle für Satelliten

Neben den gewaltigen finanziellen Cfe 
fern und zusätzlicher wissenschaftlich*' 
technischer Intelligenz, die aus dem Pro­
duktionsprozeß abgezogen werden müßte,
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beunruhigen einige mögliche „Nebener­
gebnisse“ von SDI die Sowjet-Führung.

Ein entscheidender Nebeneffekt könn­
te sein, daß die SDI-Forschung eine wirk- j 
same Sateliiten-Bekämpfung ermöglicht 
(ASAT, Anti-Satellit-Technology). Die ver­
schiedenen Aufklärungs-, Frühwarn-, 
Kommunikations-, Navigationsa-, Meteo­
rologie- und Wettersatelliten sind für das 
Funktionieren des gesamten Militärappa­
rates beider Supermächte von ausschlag­
gebender Bedeutung. Sie sind die Augen, 
Qhren und die Sprache dieses komplexen 
Systems. Ohne sie wäre es funktionslos, j 
blind, taub und stumm.

Sowohl die UdSSR als auch die USA 
versuchen daher schon seit den 60er Jah- 

;ren, ASAT-Systeme zu entwickeln. Für 
Satellitten in relativ niedrigen Umlauf­
bahnen bis 3000 km Höhe zeichnen sich 
einige erfolgversprechende Möglichkei­
ten ab, wenngleich abermals deutlich 
wurde, daß die Sowjets die rückständige­
re Technologie haben. Ihre Killer-Sateli- . 
ten müssen mit riesigen Raketen auf 
eine Umlaufbahn zu dem Ziel-Satelliten 
geschossen werden und sich dann heran- 
manöverieren. Das dauert viel zu lange, 
mehrere Stunden, könnte leicht endeckt 
und mit Gegenmaßnahmen verhindert 
werden. Von 20 Tests waren darüber hin­
aus 11 Fehlschläge, so daß die Sowjets 
dieses System offenbar aufgegeben ha­
ben, aus der. Not eine Tugend machten 
und vorschlugen, auf jede ASAT-Entwick- 
lung zu verzichten.

Die USA haben die bessere Technolo­
gie statt Killer-Satelliten. Am 12. Septem­
ber dieses Jahres schoß eine kleine Rake­
te, die von einem F-15-Kampfflugzeug in 
großer Höhe gezündet wurde, einen Sa­
telliten binnen Minuten ab. Dieses ASAT- 
System ist hochbeweglich und überall1' 
einsetzbar. Und schon haben die USA 
Landerechte auf den chilenischen Oster- 
Inseln erworben, der Grund: Da die So­
wjets keine Satelliten geostationär veran­
kern können, benutzen sie Flugbahnen, 
die über der nördlichen Halbkugel — wo 
die USA und Europa liegen — große Hö­
he mit geringer Geschwindigkeit (4000 
km) gewinnen, über der südlichen dage­
gen eine niedrige. Es handelt sich dabei 
um die wichtigsten sowjetischen Kommu­
nikations-, Navigations- und Aufklärungs- 
Satelliten.

Auf jeden Fall aber würden sich dafür 
Strahlenwaffen wie Laser besonders gut 
eignen. Satelliten wären relativ langsame 
Ziele, ihre Bahnen ließen sich gründlich 
ausmessen und der Laser könnte präzise 
ausgerichtet werden. Vor allem hochflie­
gende Satelliten, denen man mit den bis­
lang getesteten ASAT-Waffen nichts an- 
haben kann, ließen sich wirksam treffen. 
Schon heute können Beobachtungssatel­
liten mit Lasern vom Boden aus „geblen- i 
det“, das heißt ihre hochsensiblen Or­
tungsgeräte ausg^sehaltet werden. Wenn 
das EMP-Problem irgendwie gelöst wer­
den könnte, wäre der Röntgen-Laser eine 
geeignete Waffe. Man müßte ihn dann 
gar nicht im Weltraum kreisen lassen, 
sondern könnte ihn im „Bedarfsfall“ mit 
Raketen hochschießen.

Satelliten dienen nicht nur der Krisen­
stabilität, indem sie beispielsweise einen 
Überraschungsangriff sofort melden und
damit unmöglich machen sie verleihen 
den Waffen — U-Booten, Luftflotten, 
R aketen^  erst ihre eigentliche Wirkung 
rsowie Zielführung. Satelliten sind „Waf­
fenmultiplikatoren“ und ebenso wichtig 
wie Waffern selbst.

Ein weiterer Nebeneffekt von SDI, der 
die Sowjets beunruhigt, ist, daß es gar 
nicht zu 95 oder gar zu 99 Prozent funk­
tionieren muß, wie selbst SDI-Kritiker 
immer wieder als entscheidendes Argu- 

i ment anfuhren. Eine Raketenabwehr 
müßte nur zu 20 oder 30 Prozent funktio- 

; nieren, bezogen auf den Ist-Stand der so- 
I wjetischen Raketen, um den USA endgül­

tig die Erstschlagsfähigkeit zu verschaf­
fen. Bereits heute können die sowjeti- 

; sehen Raketen, sowohl land- wie seege1 
stützte, in einem Überraschungsschlag zu 
80 bis 90 Prozent ausgeschaltet werden. 
In fünf bis sieben Jahren wird sich die 
Trefferquote auf 95 bis 98 Prozent erhöht 
haben. Wenn also die USA einen Erst­
schlag führen und die sowjetischen Rake­
ten zu 90 Prozent vernichten sollten, wä­
re ein nach dem Ist-Stand (vor der Zer­
störung) zu 30 Prozent funktionierendes 
SDI für den verbleibenden Rest ein zu 
100 Prozent wirksames Abwehrsystem! 
Der Faktor der Unsicherheit kehrt sich 
also auch gegen die Sowjets.

Die sich abzeichnende Fähigkeit der 
USA zu einem Enthauptungs- oder Ent­
waffnungsschlag ergibt sich daraus, daß 
die ab 1990 bereitstehenden 3600 Trident- 
I- und Trident-II-Raketensprengköpfe 
(von U-Booten abzufeuern), die 1500 Mi- 
nuteman-III- sowie die 800 MX-Spreng- 
köpfe eine Treffgenauigkeit im 10-m-Be- 
reich haben werden. Ermöglicht wird dies 
außer modernsten Zielsuchgeräten in den 

j Sprengköpfen durch das sogenannte Glo­
bal Positioning System (GPS), einen Ver- 

i bund von 18 oder 24 Navigationssatelliten 
! (Navstar), die sowohl eine eigene als 
auch eine fremde Positionsbestimmung 
fast auf den Meter genau vornehmen 
können. Die USA wären also in der Lage, 
die 1400 sowjetischen Raketensilos, das 
sind 70 Prozent der sowjetischen Atom­
streitmacht, gleich mehrfach zu beschie­
ßen.

Von den 62 sowjetischen strategischen 
U-Booten sind jeweils nur 15 Prozent ein­
satzbereit, der Rest muß gewartet oder 
repariert werden, bietet also ein gutes 
Ziel. Die eingesetzten U-Boote werden je­
doch heute bereits weitgehend verfolgt 
und ihre jeweilige Position permanent 
geortet gehalten.

SDI gibt daher den Sowjets große Rät­
sel auf: Sollte es nur zu 30 Prozent funk­
tionieren oder zu einer erfolgreichen An- 
ti-Satelliten-Waffe werden (also die ei­
gentlichen Ziele, die Reagan verkündete, 
gar nicht erreichen), so würde es dennoch 
die Erstschlagsfähigkeit der USA ent­
scheidend verbessern. Moskau aber stün­
de vor der Frage, dies hinzunehmen und 
sich damit amerikanischem Druck auszu­
liefern, womit seine Weltmachtrolle ent­
scheidend reduziert würde, oder aber zu 

i versuchen, diese technologischen Ent­
wicklungen mit allen Mitteln, notfalls mit 
dem Risiko eines Krieges, zu verhindern.

SDI macht endgültig deutlich, daß die 
gesamte Tendenz des Rüstungswettlaufs 
auf Kriegführung hinausläuft (diese Ten­
denz war logischerweise von Anbeginn 
an in diesem System enthalten — und ist 
es in der Abschreckung sowieso —, nur 
wurde sie nicht erkannt, solange die 
Möglichkeiten begrenzt waren). Daher 
muß diese Tendenz auch sprachlich ver­
schleiert werden. Denn SDI soll zwar 
Raketen abwehren, es ist deshalb aber 
kein „Defensiv- oder Verteidigungssy­
stem“, wie seine Befürworter behaupten. 
Penn weil es den Zweitschlag des Geg­
ners (im günstigsten, theoretischen Fall) 
ausschälten, zumindest aber den Erst­
schlag der USA ermöglichen soll, ist es 
ein Offensivsystem. Natürlich könnten 
die USA niemals ihre eigenen Offensivra-
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Bekämpf ungsxone von Mehrfachgefecht sköp 
fen und Sprengköpfen im Weltraum auf dem 
mittleren Flugbahnabschnitt. Höhe 500 bis 
1200 km

Bekamp fungsto ne von Sprengköpfen auf dem 
abschließenden Flugbahnabschnitt mittels 
Antiraketen (oberhalb der Atmosphäre. Hohe 
1O0 bis 800 km; in niedriger Höhe von 9 bis 
15 kmI

'A n t ira k e te n  gro ß er und g erm - 
/  t;ar R e ic h w e ite

Bekamp fungucne von ICBM auf dem aktiven 
Ffu^hnabschnitt (vor dem Abstoß der Mehr- 
fachsprengkopfe. Höhe W bis SOO km!

keten aufgeben. Erstens, weil sich die 
Funktionsfähigkeit von SDI niemals te­
sten ließe, zweitens, weil dann die So­
wjets zu Herren der Welt außerhalb der 
USA würden.

Die USA haben sich nie mit derjenigen 
Form der Abschreckung abgefunden, die 
als gesicherte gegenseitige Zerstörung 
(MAD, Mutual Assured Destructiön) be­
kannt ist, nach dem Motto „Wer zuerst 
schießt, stirbt als zweiter“. Bereits Vertei­
digungsminister Robert McNamara for­
derte für die US-Streitkräfte eine „exploi- 
table capability“ bei den strategischen 
Waffen, also eine „ausnutzbare Fähig­
keit“, mit anderen Worten Überlegenheit. 
James Schlesinger entwickelte die Theo­
rie der „begrenzten Schläge“ (selective 
strikes) und der begrenzten strategischen 
Möglichkeiten (selective Strategie op- 
tions).

Das bedeutet, wenn den Sowjets klar 
ist, daß sie einen Atomkrieg, egal wie er 
geführt wird, niemals gewinnen könnten, 
weil der letzte Schlag nur für die USA 
„rational“ wäre (die USA hätten noch 
Waffen, die Sowjets keine, die USA hät­
ten noch funktionierende Strukturen, die 
Sowjets nicht), dann würden sie begrenz­
te Schläge hinnehmen. Präsident Ri­
chard Nixon betonte ebenso wie Jimmy 
Carter, ein amerikanischer Präsident 
dürfe nicht nur über die einzige Option 
verfügen, im Kriegsfall nur Vergeltung zu 
üben. Schlesinger forderte die „entwaff­
nende Zweitschlagsfähigkeit“, die sich 
aber von einer Erstschlagsfähigkeit nicht 
unterscheidet.

Die berühmte Präsidentendirektive 59 
Carters forderte von der Atomstreitmacht 
der USA die Fähigkeit, die UdSSR als le­
bensfähige Industrienation zu zerstören, 
die ökonomische und industrielle „Erho­
lungsbasis“ zu vernichten, die Verwal­
tung und den gesamten Militär-, Partei-, 
Sicherheits-, Kontroll- und Regierungsap­
parat zu zerschlagen, Ziele zur „Läh­
mung, Spaltung und Verstümmelung“ der 
herrschenden Elite festzulegen, Auf­
standsbewegungen zu organisieren.

Das „Fiscal Year 1984 — 1988 Defense 
Guidance“, das Verteidigungs-Leitdoku­
ment der Reagan-Regierung, geht einen 
Schritt weiter vnd fordert schlicht die

Möglichkeit der „Enthauptung“ (decapita- 
tion) der UdSSR und ein Totrüsten „mit 
Waffen, auf die die Sowjetunion nur 
schwer eine Antwort finden kann, die ihr 
unverhältnismäßig hohe Kosten auferle­
gen .. .  so daß sie daran zweifeln muß, 
daß sie noch in der Lage ist, einige ihrer 
vordringlichsten Aufgaben zu erfüllen“.

Gleichzeitig wird jene ominöse kombi­
nierte Zielplanungsliste SIOP (Single In- 
tegrated Operational Plan) fortlaufend 
verbessert. SIOP legt 40 000 Ziele in der 
UdSSR und in Osteuropa fest, genau be­
schrieben, gewichtet und kategorisiert, je 
nachdem, für welchen Schlag sich die 
USA entschließen. Dazu gehören Städte 
und Industriezentren ebenso wie Regie­
rungs-, Verwaltungs-, Kommandozentren 
und alle Arten von militärischen Einrich­
tungen, sogar „landschaftliche Besonder­
heiten“ (man kann mit einer Atombombe 
leicht, einen Strom stauen und riesige 
Überschwemmungen herbeiführen).

Nach demselben Muster erstellt der 
NATO-Oberbefehlshaber ein kombinier­
tes Zielprogramm im Nuclear Operations 
Plan (NOP), der etwa 20 000 Ziele in Ost­
europa festlegt, von denen ein Drittel in 
der UdSSR liegen. 70 Prozent der in der 
westlichen Sowjetunion fixierten Ziele 
sollen dabei vom westeuropäischen 
NATO-Territorium aus bekämpft werden 
können.

Wertlose Szenarios

Dabei weiß kein Mensch, nach welchen 
politischen oder militärstrategischen 
Grundvoraussetzungen diese Zielplanung 
erstellt wird. Es handelt sich, wie ameri 
kanische Wissenschaftler feststellen, um 
mehr oder weniger willkürliche Annah­
men, durchgespielt in Computer-Simula­
tionen, die für Realität ausgegeben wer­
den.

Admiral Gene LaRocque, wegen seiner 
Nuklearplanung im Pentagon hoch deko­
riert, schrieb: „Niemand weiß, wie ein Nu­
klearkrieg ausgetragen würde, weder das 
Pentagon noch das NATO-Hauptquartier. 
Allerdings hat man im Pentagon und 
beim NATO-Oberkommando mehrere 
Szenarios entwickelt, um in modischen 
Kriegsspielbegnffen zu beschreiben, wie

ein Nuklearkrieg ausgefochten würde. 
Dummerweise sind sie stets schon nach 
wenigen Stunden wertlos, weil das ganze 
Kriegsspielen im Sandkasten so spekula­
tiv ist“.

Um nun zu kaschieren, daß die. USA 
nichts von einer Abschreckung nach Art 
der gesicherten Zweitschlagsfähigkeit 
halten — die einzige Abschreckung zum 
Zwecke der Kriegsverhütung, die zum 
Beispiel auch die Kirchen für ethisch le­
gitim halten-, beginnt sich die Sprachre­
gelung Washingtons ins Paradoxe zu ver­
renken: Abschreckung heißt jetzt immer 
öfter „Offensivandrohung“ oder „offensi­
ve Vergeltung“, so Präsident Reagan in 
seiner Rede vom 23. März 1983.

Der frühere US-Stabschef General Da­
vid C. Jones erklärte 1979 im Senat auf 
die Frage von Senator Tower: „Was ist Ih­
re Ansicht zur Theorie der wechselseitig 
gesicherten Vernichtung?“ klipp und klar: 
„Ich denke, es ist eine sehr gefährliche 
Strategie. Es ist nicht die Strategie, die 
wir heute im Militärbereich anwenden . . .  
Ich folge nicht der Idee, daß wir sie je als 
grundlegende Strategie hatten“.

Der Versuch, eine Raketenabwehr im 
Weltraum aufzubauen, um so die zweite 
Supermacht zu überrunden, wird die 
Menschheit in eine absolut ungewisse 
Zukunft stoßen. Abermals zeigt sich: Mit 
neuen Waffen, mit neuer Rüstungsdyna­
mik wird diese Welt nicht sicherer, son­
dern ihre Lage gefährlicher. Im übrigen 
würde SDI die Entscheidung über Krieg 
in ungleich stärkerem Maße, als dies bis­
lang bereits der Fall ist, von Computern 
abhängig machen. In zwei Minuten oder 
50 Sekunden, der Zeit der Brennphase so­
wjetischer Raketen, kann kein Mensch 
entscheiden, wie er reagieren soll. Schon 
heute ist das militärische Computer- 
System nicht mehr überschaubar, wie der 
Informatik-Wissenschaftler Joseph Wei­
zenbaum betont. In 20 Jahren, wenn sich 
das Netz um das Zehnfache verdichtet 
hätte und einzelne Computersysteme 
eine Milliarde Informationen pro Sekun­
de verarbeiten müßten, müßte der 
Mensch als Entscheidungsträger abdan­
ken. D/R /S
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I n g e n ie u r la in s t  =  S D I

Tja - wer immer noch, meint Technik hätte nichts mit Politik, 

Kapital - und Machtinteresse zu tun, der wird mit Sicherheit 

eines besseren belehrt, nach durcheicht des PR - Artikels .

Auch an der Hochschule wird SDI eine weitere Kanalisation von 

Forschungsgeldern und Forschungsinhalten bedeuten.

• Speziell die technisch - naturwissenschaftlich orientierten 

Fachbereiche dürften von diesem Programm verstärkt profitieren, 

natürlich werden diese Forschungsschwerpunkte nicht unbedingt 

zu den Kernpunkten und damit zum"high tec” des SDI -Programmes 

gehören*Denn wer meint RUsiungsforsohung könnte öffentlich be - 

trieben werden und die .Ergebnisse wären allgemein zugänglich 

und intercontinental austauschbar, argißt die Praxis und Re - 

alität der letzten Jahrzehnte und die Tatsache, da? militärische 

Macht und damit -Stärke auf der Ausnutzung des technologischen 

Vorsprungs besteht.

Ich möchte jedoch einräumen, daß z.B. die ergonomisch - angepaßte 

Anordnung der Kontrollämpchen am Sicherheitskreislauf des Zen­

tralcomputers oder die' Umsetzung des Baukastensystems nach Pahl 

auf die Fertigung verschieden großer Fasergehäuse einen erheb - 

liehen Einfluß auf Innovationen innerhalb der bundesdeutschen 

Wirtschaft haben könnte - meer v/aas es net.

Mit Sicherheit dürften verschiedene bundesdeutsche Unternehmen

erhebliches Kapital schlagen, ob das jedoch volkswirtschaftlich 

positiv umgesetzt wird wage ich zu bezweifeln.

Per Putzen dieses größten, tollsten und besten Forschungspro - 

grammes, nämlich WISSENSCHAFTLICHE ERLERNTEISSE DIE VOLKSWIRT -

SCHAFTEICH UMGE3ÜZT WERDER KARR und SCHAFFEHG UHD SICHERUHG VON

ARBEITSPLÄTZEN bleibt erst mal bloße Behauptung die durch nichts 

bestätigt werden kann.

Reagan, Stauß und Kohl können diese These nicht untermauern 

( außer mit SD - ei muß sei und die Palz is aach dabei ) denn 

die Fakten sehen anders aus.

Es ist empirisch belegt, daß.Länder-mit hohen Rüstungsausgaben 

bezogen auf das Bruttosozialprodukt innerhalb der Produktivität 

der innländischeu Wirtschaft enorme Schwierigkeiten haben.
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Militärische Last und Produktivität 
1950-1980

Rüstungsausgaben in vH 

des Bruttosozialprodukts

konstante Preise

J__ !__ l__I__ L J__!_

jährliche Wachstumsrate 
der Produktivität im 

verarbeitenden Gewerbe

2 4 6 8 10 
1 I___1 i__ 1__1---- 1---L

. Japan

; Dänemark 

Kanada 

Italien

Schweden

Bundesrepublik
Deutschland

Frankreich

rh
Großbritannien {:£:

USA

Quelle: Sivard R. L. (Hrsc.). Entwicklung der Militär- und Sozialausgabcr. in 140 Län­
dern der Erde, in: MiJitärpolitik Dokumentation. Extra 4. 1982. S.25

t Dieser Sachverhalt wird' durch- die. oben stehende Skizze recht

deutlich.Dieses- gilt extrem für Länder wie die USA,.Großbritanien 

oder Frankreich mit -starken1' Bestrebungen nach militärischer 

Unabhängigkeit und Macht.

•Es kann jedoch -keiner behaupten daß es sich diese Länder leisten 

könnten hilliardenbeträge in den militärischen Bereich zu stecken 

weil man es eben hat..

So nimmt die Armut in den USA seit Jahren ständig zu, große 

.Teile der Bevölkerung sind kaum- -sozial abgesiehert.

Dieses Aufrüstungsprogr-- nin wird, mit enormen SOZI Arni: n in SOLL ITTEL 

und einer ins uferlos tre isenden S TA ATS VERS niiUIDUKU erzwungen.

Armut in den USA

1977 1980 1983

in Mio. in % in Mio. in % in Mio. in %

27,0 11,7 29,3 13,0 35,3 15,2

- 27 -
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_l, i e T ab all e z egt d :i e L n twic Hungen des RüstungshL a U 8 ix 8 1  *t 6 8 U li d

die Staatöverschul i u n r der letzten Jahre, man er Kennt*

deutlich den Begin:a der Reagan - Politik.

Jahre

MRD $
Durchschn.
Rüstungshaushalt

MRD 0
Durchschn,
Defizit

MRD $ 
Gesamt­
defizit

7o - 7 4  (Nixon) 79,0 13,7

75-8o (Ford/Carter) 1o7,1 5o, 9 914,3 (W)

81-84 (Reagan) 234,0 141,4 1591,6

85 M 313,4 213,o 1661 ,o

ü i e Ltrulturveräridt ru g  e  Xi d e s  i u : , d e  s  haushal tes, heRegen sehr

d u 11 i c h d 1 e Mar s cIr'i cJitung von Ereileit, 3-1 eichhe j t, und Petrio -

ratie.

Strukturveränderungen der Ausgaben des Bundeshaushalts der USA

1978 1980 1983 19S5*

Ausgaben insgesamt, Mrd. US-Dollar 448,4 576,7 796,0 925,5
v.H. 100,0 100,0 100,0 100,0

Anteile y. H.
Rüstung * 23h 23,2 26,4 29,4
Internationale Angelegenheiten, wirtschaftliche * -

1,9und militärische Hilfe 1,4 1,9 1,1
Zinsen für Staatsverschuldung (brutto) 10,9 13,0 16,2 17,3
Wissenschaft, Weltraumforschung, Technologie 1,1 1,0 1,0 1,0
Energie 1,3 1,1 0,5 0,3
Natürliche Ressourcen und Unweit . 2,4 2,4 1,6 1,2
Verkehr 3,4 . 3,7 2,7 ' 2,9
Kommunale und regionale Entwicklung 2:5 1,7 0,9 0,8
Erziehung, Ausbildung, Beschäftigung 5,9 5,3 3,3 3,0
Gesundheitswesen’ . 4,1 . 4,0 3,6- 3,6
Leistungen staatlicher Rentenversicherung 20,9 •20,6 21,4 20,6
Beamtenpensionen 2,4 . 2,5 2,6 •
Arbeitslosenunterstützung 2,6 3;i 4,0 2.2
Fürsorgeunterstützungen, 
Lebensmittelbeihilfen u. ä. 5,9 . 6.4 6,1 6.3

* Vorausschätzung. -  Quelle: The Budget of the United States Government, Fiscal Year 
1985, Washington 1984, S. 9-48ff.

Bis 1989 soll sich der Anteil der Rüstungsausgaben in den USA 
an den gesamten zentralstaatlich finanzierten Staatsausgaben wie folgt entwic­
keln (in Prozent) :

Haushaltsjahr 1984 1985 1986 1987 1988 1989

27,8 29,4 - 31,3 33,6 33,6 34,6

- 28 -
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Al.. e.xtrv.'ines Gegenbeispiel kann Japan angeführt werden, Dieses

• Lmut. tfejf.-r.net eich durch sehr geringe Aus tungs aus gaben aus

.( siehe dazu die erste Tabelle, Militärische Last und. Produk­

tivität 196o - 193o ), es gilt jedoch als eines der technisch und 

wirtschaftlich hochentwiclrel testen Länder auf der Welt, 

welder die direkt in die - Entwicklung spezieller Geräte, oder 

Verfahren investiert werden, sind mit Sicherheit effektiver, 

als ein Pomchungsprogramm mit völlig anderen Zielvorgaben, bei 

dein unter Umständen auf dem Weg zu diesem Ziel das ein oder 

andere•marktwirtschaftlich genutzt werden kann,

Die Fora ohuhgs aus gab en für dieses Programm sind suf ce. 3 0 Mil - 

Horden Lollar bis 1989 'veranschlagt#.

^icht gerechnet wird die anschließende Realisierung, hier werden 

nach Schatzungen amerikanischer lagerten Ausgaben zwischen 

1ooo - ß0 0 0 Milli,erden Lollar nötig -sein / 1 . 0 0 0 0 0 0 0 0 0 - 

J o  O oo 0 0 0 0 0  t? H ff r
Q

Lei- bun -: L sdeutsche Tertejdigungshruehalt betragt für 1966 49,9 

Kill Ionen Li., eine Steigerung1 gegenüber 1985 um -- , 4 n,
Welche Steigerung wäre wohl nötig tun dem Bundesbürger des gol­

dene Zeitalter des Friedens zu.schenken ?

A-isher habe; ich rmi :h a u f  d j a  ern te Behauptung ü b e r  die nützlich -  

ke.it von. 31; 1 a u s g e la s s e n . ,  die zwei te Behauptung { nroe 1 t.splätze ) 
könnte iBuaark'-jr. _ stimmen. weua, avui/* .v. led.en.tvt , ü;-. schon gegen - 

W'ärti-g ca.., :»o;J de r* V i s s e n s c h a f t l e i -  wel twe.it sn n as.tungsaufgaben 
arbeiten und ?ooo Milliarden Lollar Investi t i o n s  k a p i t a l ,

Die Vergangenheit hat allerdings bisher gezeigt,. daß die kapital -

Aufwendungen für die -Lohaffung oder £1cherung.eines Arbeitsplatzes
im a iiitärisohen Ee-eich vergleichsweise ,-.-esc-r-‘ 1 .ich hoher als 

im zivi1 er Lektor ist,

j .el en dienen blödsinniger Lehrup bürgen ohne jegl .i.ohen v.ahrnefts- 

g'-hclt bleibt die Tatsache, Laß uns nicht neue Technologien,

• das know how oder-die Rohstoffe für die Lösung dri.ngeno.er Mensch - 

heitsprobleme fehlen, sonder': eine neue Form der Politik,

-e.j (.lies nun bei den Frager...der Umweltbelastungen, 0 fei- neuorien,-,
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ti rio.̂  und Uaiverteilung vor Produktivität, dem Eevölkerungs - 
Wachstum oder aber, den Fragen die den Weltfrieden betreffen.
Die Friedensbewegung hat ater, i983 'sehr deutlich artikuliert, 

beider ist dieser widerstand durch zv. wenig greifbare Erfolge 

in der loteten Jahren stärk gehemmt.

Lie Notwendigkei t der V/i darStänder wird av/ar 'immer noch von 

vielen erkannt, die Form jedoch Tleibt in weiten Aerechen un - 

klar. Pies dürfte auch ■.in Hauptgrund für die Lethargie inner - 

halb der Friedensbewegung sein ( nicht nur dort ) .

Luch uns sind mögliche Aktiohsformen und Schritte gegen dieses 

Vernichtungsprögraifmi• uo.o.h rieht klar.

Im Aahiiien des Fachveria - Ls Las eh in erbau ’(FVHB), ein 2u -

Bammer.soMuf aller Fach’rhaften temr, jscher Hochschulen und 

Fachhochschulen darstell i, ( bundesweit ) , wird sich eine 

Arbeitsgruppe vorn 5. I2.r:i5- 8.1 i.oh ir Lssen mit dieser 

Th e tua t j k b e s chä f t i g e n.

lare'Kn soll ten aber au ob an unserer Loehsciiul e konkrete Schritte

gegen di..eses , i'vo jek 1 unk; nomuienwerden.

Einen Ansatz und niiis tjeg hat, d i e  Hochschulin!tiative für Frieden 

und Abrüstung der Till mit- ihrer Informati<uisver-ansialtimg am 

Hon tag den 11 .1 1 ,ur gele:otei, ui •... er , al s Auf takttfü r» die bundes­

weite Friedenauoohe v e r ö l ordere,uacbmit L-g was für Interessierte 

siehe'- eine willkommene Lei e- eil ei. t eventuelle Ix,forma.ti nr ? - 

de.f i zi te, auf allen Ei'onen: L U  betre !TaU ,ous zugl leim, 

heben• technischen le lails '■■■■ oder Fragt ':" dar Latar-vorarbeitung, 

als auch ökonomische Vorraussetzungen und Folgen des SEI - Pro­

gramme« , bei euch iet.

1oo - 2 oo lesucher hoben an. 'dein Ve rans taltungen teil genommen, 

au. der meisten Studenten ist ater leider dieser Lachmi ttag, .wie 

auch wahrscheinlich die gesargte Fried er ewoche , vorbei, gegangen. 
Die Hochschul initiative setart sieh aus .Studenten, irofessoren, 

nicht wissenschaftlichen, und wienerisch- f tli oben Mi i Arbeitern 

zusammen... Sie ■/.urde Uhr erd. de.-- ' ' liiere tandes gegen die atatio — 

nie rung vor k'iitelatreclenracke f en und harschflugkörpero 1 383 

gegründet.
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-̂schließen:d TflÖ ch "t6 ’ i ch darauf h inwei;.um, da T SS -Bli rh.

c; ii . i'> O uuX‘:W JLi." > » 6.1J b C1 L3 i 0 1. (;■m  c.'nen .Aufruf gegen fI I I  g i b t ;

ntersclirif: t e n l iö ten  l i egen in der Pa Cischaff'aus . Et;

v fist.  in d i. g s 6 r.i i. j:i. i. o .-.hg .-druckt.
Eer. Aidv.rrvLaud gegen' SEI dam. sicherlich Dicht durch e iae  Iri« 
.denswpehe uni eine Unterschrift zurii Erfolg führen, dies ist 

vielleicht der Arferg eines langen und.;zähen ,.;.iderstandes, der 

nicht nur lauter und breiter, sondern vor allem phantesie - 

voller: und ernsthafter v.erden, ruß.
Es geht schließlich um unser Teten.

SW P-N achr ichten:

"Kohl sprach in London von gelegentlichen 

VerständigungsSchwierigkeiten zwischen 

London und 3onn :l!!!!!!!!!!!!!!!!
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VERANTWORTUNG FÜR DEN FRIEDEN  
NATURW ISSENSCHAFTLER-INITIATIVE

Wir warnen vor der Strategischen Verteidigungsinitiative

Die Bundesregierung trifft in diesen Monaten die folgenschwere Entscheidung über ihre Beteiligung 
an den Forschungsarbeiten zur Strategischen Verteidigungsinitiative (SDI) der US-Regierung. Im Rah­
men dieser Initiative sollen neue Technologien entwickelt werden, die einen vollständigen Schutz vor 
Atomwaffen ermöglichen und schließlich diese Waffen selbst überflüssig machen sollen. Ihr Ziel soll es 
sein, die bisherige Strategie der gegenseitigen Zerstörungsfähigkeit durch eine Strategie gegenseitiger 
Sicherheit abzulösen.

Die Einwände gegen dieses Vorhaben unter technischen, sicherheitspolitischen, finanziellen und for­
schungspolitischen Gesichtspunkten sind allerdings so grundsätzlicher Natur, daß das Ziel unerreichbar, 
und schon der Versuch, solche Pläne zu verwirklichen, gefährlich und schädlich erscheint.

Der Schutz vor Atomwaffen soll durch ein gestaffeltes System von neuartigen Abwehrwaffen erreicht 
werden, die teilweise im Weltraum stationiert werden. Solche Waffen der Zukunft gehen aber weit über 
den gegenwärtigen Stand der Technik hinaus. Von vielen wichtigen Komponenten ist nicht bekannt, 
ob sie überhaupt jemals realisierbar sein werden. Dagegen weiß man sehr wohl, daß es leicht und ver­
hältnismäßig billig sein wird, die Waffensysteme der strategischen Verteidigung mit Hilfe von heute 
schon bekannten Technologien unwirksam zu machen oder durch eine vermehrte Zahl von Angriffswaf­
fen zu überrennen.

Ein vollständiger Schutz vor Atomwaffen ist daher nicht zu erreichen.

Auch wenn ein strategisches Verteidigungssystem nur teilweise wirksam sein sollte, müßte es vom 
Gegner als Bedrohung empfunden werden, weil die massive Abschreckung außer Kraft gesetzt würde.

Der Plan zu SDI ist mit den erklärten Zielen der Genfer Abrüstungsverhandlungen, nämlich Reduk­
tion der Nuklearwaffen und Verhinderung des Wettrüstens im Weltraum, unvereinbar:

Da die Vermehrung nuklearer Angriffswaffen eine naheliegende Gegenmaßnahme zur Raketenab­
wehr darstellt, ist eine Vergrößerung der nuklearen Arsenale zu erwarten. Das atomare Wettrüsten wird 
damit weitergehen.

Ein Verbot von Antisatellitenwaffen wird nicht möglich sein,wenn Satellitenkampfstationen im Welt­
raum geplant werden,.die außerdem selbst als wirksame Antisatellitenwaffen eingesetzt werden ̂ können. 
Der Rüstungswettlauf wird durch SDI in den Weltraum getragen.

Sollte SDI in die Entwicklungs- und Testphase treten, so müßten der Vertrag über die Begrenzung 
von Systemen zur Abwehr ballistischer Raketen von 1972 (ABM-Vertrag) und möglicherweise das 
Atomtestverbot von 1963 gekündigt werden. Damit würde die gesamte Rüstungskontrollpolitik des We­
stens unglaubwürdig werden.

Die Kosten eines Raketenabwehrsystems werden auf viele hundert Milliarden Dollar veranschlagt. 
Summen dieser Größenordnung, die zu den bisherigen Rüstungsausgaben noch hinzukommen, werden 
jede Volkswirtschaft unzumutbar belasten und Mittel binden, die zur Lösung von Problemen der D rit­
ten Welt und im sozialen und Umweltbereich dringend benötigt werden. Die Bewältigung dieser Proble­
me ist die eigentliche Herausforderung für die Zukunft.

Ein Innovatiönsschub für zivile Anwendungen, der von der SDI-Forschung erwartet wird, ist eben­
falls keine Rechtfertigung für eine Teilnahme der Bundesrepublik. Wenn man bereit ist, für den techni­
schen Fortschritt große Mittel aufzuwenden, so kann man dies sehr viel wirkungsvoller durch die direk­
te Förderung von sinnvollen Projekten im zivilen Bereich tun. Die Behauptung, daß sich technische 
Spitzenstellung nur auf dem Umweg über militärische Forschung erreichen lasse, erscheint äußerst frag­
würdig. Japan ist ein gutes Gegenbeispiel. Zudem werden militärische Geheimhaltung und Wettbewerbs­
interessen der beteiligten Unternehmen den erwarteten Austausch von Technologien zwischen West­
europa und den USA beschränken und verzögern.

Das SDI-Programm wird einen großen Teil der Forschungsmittel an eng begrenzte Technologieberei- 
che binden. Diese Konzentration muß zwangsläufig andere, nicht weniger wichtige Bereiche benachtei­
ligen und so eine vielseitige und gleichmäßige wirtschaftliche Entwicklung der Bundesrepublik Deutsch­
land behindern.
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Aus diesen Gründen fordern wir die Bundesregierung auf,

•  sich nicht an der Erforschung, Entwicklung, Erprobung und Stationierung von Weltraumwaffen zu 
beteiligen,

•  sich dafür einzusetzen, daß bestehende Rüstungskontrollvertrage eingehalten werden,

•  ihren internationalen Einfluß geltend zu machen, damit die bewaffnete Nutzung des Weltraums 
durch vertragliche Regelungen verhindert wird.

Bonn, den 6. August 1985

Dr. Helmut Aichele, Erlangen •  Heinrich Albertz, Berlin •  Prof. Dr. Ulrich Albrecht, Berlin •  Dr. Jür­
gen Altmann, Marburg •  Prof. Dr. Günter Altner, Heidelberg •  Egon Bahr, Bonn •  Prof. Dr. Heinz Bauer, 
Gießen •  Prof. Dr. Herbert Begemann, München •  Prof. Dr. Karl Bonhoeffer, Köln •  William Borm, 
Bonn •  Willy Brandt, Bonn •  Reiner Braun, Köln •  Prof. Dr. Egbert Brieskorn, Bonn •  Prof. Dr. Wer­
ner Buckel, Karlsruhe •  Prof. Dr. Paul J. Crutzen, Mainz •  Dr. Diether Dehm, Frankfurt •  Prof. Dr. 
Hoimar von Ditfurth, Staufen •  Prof. Dr. Werner Dosch, Mainz •  Prof. Dr. Hans-Peter Dürr, München
•  Dr. Heinz Düx, Frankfurt •  Horst Ehmke, Bonn •  Erhard Eppler, Bonn •  Dr. Heinz-Günter Franke, 
Münster •  Prof. Dr. Georges M. Fülgraff, Frankfurt •  Prof. Dr. Ulrich Gehring, Heidelberg •  Helga Gen- 
rich, Bonn •  Christian Götz, Düsseldorf •  Prof. Dr. Helmut Gollwitzer, Berlin •  Prof. Dr. Bernhard 
Gonsior, Bochum •  Prof. Dr. Ulrich Gottstein, Frankfurt •  Günter Grass, Berlin •  Prof. Dr. Norbert 
Greinacher, Tübingen •  Gert Greune, Velbert •  Michael Groß, Frankfurt •  Ingo Günther, Lauterbach •  
Prof..Dr. Hans-Peter Harjes, Bochum •  Detlef Hensche, Stuttgart •  Prof. Dr. Peter Herrlich, Karlsruhe
•  Dieter Hüdebrandt, München •  Prof. Dr. Jörg Hüfner, Heidelberg •  Prof. Dr. Jörg Huffschmid, Bre­
men •  Dr. Werner Holtfort, Hannover •  Prof. Dr. Wolfgang Huber, Heidelberg •  Prof. Dr. Nils Jäger, 
Bremen •  Prof. Dr. Walter Jens, Tübingen •  Prof. Dr. Willibald Jentschke, Hamburg •  Dr. Peter Michael 
Kaiser, Münster •  Prof. Dr. Rudolf Kirste, Mainz •  Horst Klaus, Frankfurt •  Prof. Dr. Ulrich Klug, Köln
•  Prof. Dr. Hubert Kneser, Köln •  Prof. Dr. Georges Köhler, Freiburg •  Karlheinz Koppe, Bonn •  Chri­
stian Krause, Bonn •  Prof. Dr. Matthias Kreck, Mainz •  Prof. D Walter Kreck, Bonn •  Dr. Knut Kruse­
witz, Berlin •  Prof. Dr. Rainer Labusch, Clausthal-Zellerfeld •  Torsten Lange, Bonn •  Dieter Lattmann, 
München •  Jo Leinen, Saarbrücken •  Prof. Dr. Reinhart Lempp, Tübingen •  Ingrid Matthäus-Maier, 
Bonn •  Prof. Dr. Eckart Maus, Göttingen •  Dr. Alfred Mechtersheimer, Starnberg •  Prof. Dr. Hans 
Mommsen, Bochum •  Helmut Prieß, Swisttal •  Dr. Maurizio Ragnetti, Mainz •  Prof. Dr. Thomas Raiser, 
Gießen •  Prof. Dr. Manfred Reetz, Marburg« Prof. Dr. Christian Reichardt. Marburg •  Dr. Rainer Ril- 
ling, Marburg •  D. Kurt Scharf, Berlin » Jürgen Scheffran, Marburg •  Prof. Dr. Jozef Schell,Köln •  
Otto Schily, Bonn •  Uli Schmitz, Dortmund •  Prof. Dr. Hans-Peter Schneider, Hannover •  Prof. Dr. 
Jürgen Schneider, Göttingen •  Jörg Schulz-Trieglaff, Hannover •  Prof. Dr. Jürgen Seifert, Hannover » 
Dr. Wolfgang Send, Göttingen •  Ekkehard Sieker, Köln •  Prof. Dr. Jörg Siekmann, Kaiserslautern •  
Dorothee Solle, Hamburg •  Eckart Spoo, Hannover •  Prof. Dr. Peter Starlinger, Köln •  Klaus Staeck, 
Heidelberg •  Franz Steinkühler, Oberursel •  Prof. Dr. Wolfram Thiemann, Bremen •  Ulrich Vulteius, 
Hannover »Josef Weber, Kaarst •  Prof. Dr. Horst Wegener, Erlangen •  Prof. Dr. Manfred Wichelhaus, 
Köln •  Willi Wülbeck, Oberhausen •  Prof. Dr. Friedrich v. Zezschwitz, Gießen •  Andreas Zumach, 
Berlin.

Ich wende mich gegen Waffen im Weltraum und 
unterstütze diese Forderungen.
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Bitte, an G.Kleiner, Darmstadt,.​.v............


